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    LIEBE LESER,

    



    ich freue mich riesig, Ihnen „Wenn das Dunkle erwacht“ vorlegen zu dürfen, den zweiten Roman meiner neuen PRIMAL INSTINCT-Serie bei MIRA Taschenbuch. Er spielt in einer Welt, wo paranormale Wesen mitten unter einer ahnungslosen Menschheit leben. Die provozierende Trilogie wird mit der Geschichte von Saige Buchanan fortgeführt und dem düsteren, unglaublich attraktiven Gestaltwandler, der ihr Herz verzaubert.


    Michael Quinn ist ein Held, der sich weigert, seine Vergangenheit zu vergessen – oder seine Zukunft zu riskieren. Doch in dem Augenblick, in dem er Saige in einer überfüllten Bar in Brasilien erblickt, will er sie haben, und zwar mit einer unerbittlichen Gier, die er unmöglich ignorieren kann. Um zu bekommen, was er unbedingt haben will, muss er nicht nur seine eigenen Dämonen überwinden, sondern auch die der ebenso misstrauischen wie stürmischen Saige Buchanan.


    Es ist wunderbar, dass ich Ihnen nun die verrucht verführerische Geschichte von Saige und Michael präsentieren kann, und ich hoffe, sie wird Ihnen gefallen.


    Nur das Beste


    Rhyannon


    


    

  


  
    

    


    Für meine großartige Lektorin Ann Leslie Tuttle, ohne die nichts von alledem möglich wäre.


    Unendlicher Dank für Deine wunderbare Beratung, Unterstützung und Weisheit.


    Du hilfst mir auf unglaubliche Weise, als Autorin zu wachsen. Ich habe unfassbares Glück, mit Dir arbeiten zu dürfen.


    


    

  


  
    

    1. KAPITEL

    



    Umarme die Gefahr …


    Donnerstagabend

    Am Amazonas


    Falls die Frau gerade versuchte, nicht aufzufallen, hatte sie nicht besonders viel Talent dazu. Im düsteren, überfüllten Inneren des O Diablo Dos Àngels, einer klapprigen barra am Straßenrand der geschäftigen Marktstadt Coroza in Brasilien, wurde Michael Quinn schon nach fünf Sekunden auf sie aufmerksam. Er kämpfte sich seit zwei Tagen durch die stickigen, feuchten Tiefen des Regenwaldes am Amazonas, was man seiner abgerissenen Erscheinung auch ansah. Zwei Tage, die sich eher wie Wochen anfühlten, und jede Stunde zerrte an seinen Nerven, bis er in einer ganz uncharakteristisch miesen Stimmung war, komplett jenseits der Richterskala.


    Nicht dass er sonst besonders gut aufgelegt gewesen wäre. Normalerweise … existierte Quinn bloß. Es war Jahre her, seit irgendwer oder irgendwas es geschafft hatte, seine Seele zu berühren oder ihn gar aus seiner geraden, festen Bahn zu werfen – und nun das. Er konnte es selbst nicht erklären, aber seit dem Augenblick, als man ihm ein Foto von Saige Buchanan gegeben hatte, war die kühle Ruhe von ihm abgeglitten wie Wasser, das in einen Abfluss rann. Und an ihre Stelle war eine nervenzerreißende Anspannung getreten.


    Die Tatsache, dass Quinn diesen Auftrag gar nicht wollte, ja sogar unerbittlich in seiner Ablehnung gewesen war, machte die ganze Sache noch schlimmer. Und doch war er hier, das durchweichte Hemd klebte ihm an der Haut, der schwere Gestank nach Tabak und Schweiß verursachte Kopfschmerzen, während beim Anblick seiner Beute irgendetwas ungemütlich Scharfes und Durchdringendes durch seinen Körper fuhr.


    Soso. Das ist also die kleine Saige. Er ging eng an der Wand entlang und achtete sorgfältig darauf, außerhalb ihres Blickfelds zu bleiben. Sie saß an einem kleinen Tisch am anderen Ende des Raums und hielt eine Wasserflasche in ihrer entzückenden Hand. Neben ihr saß ein junger Mann, der höchstens neunzehn sein konnte und sicher Brasilianer war, das verrieten die dunkle Haut, die dunklen Augen und Haare. Der Junge bewegte die Lippen, doch obwohl Quinns Gehör wesentlich schärfer war als das eines Menschen, konnte er in dem Krach der Menge nichts verstehen.


    Eigentlich war diese Bar ein ungewöhnlicher Aufenthaltsort für eine Amerikanerin und ihren jugendlichen Begleiter, aber niemand schien sie zu belästigen. Nicht einmal die Betrunkenen. War sie hier etwa Stammgast? Stand sie unter dem Schutz des Besitzers? Oder gab es einen anderen Grund dafür, dass die Einheimischen auf Abstand blieben?


    Woran auch immer es liegen mochte, ihre Unauffälligkeit konnte nicht der Grund sein. Saige Buchanan stach aus der Menge der wettergegerbten Gäste heraus wie ein Neonlicht in mitternächtlicher Finsternis – glitzernd und leuchtend.


    Quinn rieb sich mit der Hand über die kratzigen Bartstoppeln. Er hatte sich seit Tagen nicht rasieren können. Dann schüttelte er langsam den Kopf; der Vergleich passte nicht. Nein, die ihrem Ruf nach brillante Anthropologin war nicht aufdringlich oder dreist wie Neonreklame. So hell sie auch strahlte, war sie doch von einer sanften, beinahe zarten Aura umgeben, die sie sogar noch mehr auffallen ließ, als es ihr engelsgleiches Gesicht, ihre üppige Figur oder der ungewöhnliche Ton ihres Haars erwarten ließen. Es war weder rot noch braun, sondern changierte irgendwo dazwischen, glänzte im diffusen Licht.


    Hinter der Bar wurde plötzlich eine schwere Holztür zugeschlagen, und Quinn war erstaunt, dass das marode Gebäude nicht zu einem Schutthaufen zusammenfiel. Es gab zwar einige schwere Stützpfeiler,trotzdem war es ein Wunder, dass die schmutzige Decke nicht herunterkam. Der Boden war von Sägespänen bedeckt. Ohne Zweifel, dieser Schuppen gefiel ihm gar nicht. Er mochte es sowieso nicht, in einem Raum eingeschlossen zu sein, er war lieber draußen an der frischen Luft, unter der endlosen Freiheit des Himmels.


    Wieso hörst du nicht endlich auf zu meckern und erledigst, wozu du hergekommen bist? Je eher du sie in die Finger kriegst, desto schneller kannst du hier wieder raus.


    Weise Worte, aber nun, da er sie gefunden hatte, war sie zu berühren, sie in die Finger zu kriegen, nun wirklich das Letzte, was Quinn wollte. Ganz sicher würde er mit ihr fertigwerden, falls sie sich als schwierig herausstellen sollte. Saige Buchanan mochte mehr zu bieten haben als ein gewöhnliches menschliches weibliches Wesen, aber er war ja auch kein gewöhnlicher Mann. Er konnte riechen, dass der Merrick in ihr noch nicht vollständig erwacht war – und solange das nicht passierte, würde er immer die Oberhand behalten, zumindest was körperliche Kraft anging.


    Später, nach dem Erwachen … tja, bisher war er noch nie mit einem weiblichen Merrick aneinandergeraten, aber er hoffte doch sehr, dass sie ihm nicht in den Hintern treten könnte. Falls so etwas jemals passieren sollte, würden seine Freunde im Hauptquartier ihn ewig damit hochnehmen.


    Als Mitglied der Watchmen, einer Organisation von Gestaltwandlern, deren Aufgabe es war, die noch existierenden Blutlinien der ursprünglichen alten Clans im Auge zu behalten, hatte man Quinn ein wenig über die Merricks beigebracht, die früher einmal zu den mächtigsten nicht menschlichen Wesen auf dieser Erde gehört hatten. Und seit diesem unsäglichen Mist, der kürzlich mit Saiges älterem Bruder Ian Buchanan vorgefallen war, wusste er sogar noch mehr. Aber Saige war … anders. Im Unterschied zu ihrem Bruder, der bestimmte körperliche Veränderungen durchlaufen hatte, als das Merrick-Blut in seinen Adern aufgestiegen war, nahm man von den Frauen der Merricks an, dass sie zwar körperlich stärker und beweglicher und ihre Sinneswahrnehmungen schärfer wurden, ihre äußerliche Erscheinung aber nicht veränderten. Ihr würden keine Krallen aus den entzückenden Fingerspitzen wachsen. Sie würde nicht von dicken, massiven Muskelpaketen entstellt werden. Und auch ihre Nase würde ihre anmutige, feminine Form nicht verändern.


    Aber du vergisst die Reißzähne.


    Ah, schon gut. Offensichtlich war das eine der Veränderungen, die Merrick-Frauen doch durchliefen, um die primitiven Teile ihrer Natur ernähren zu können. Quinn rieb sich den Hals, wo er ein komisches Kitzeln spürte, als ob er den köstlichen Schmerz schon fühlen könnte, wenn Saige Buchanan ihre perlweißen Zähne in seine Haut vergraben würde, um sein heißes Blut in ihren Mund sprudeln zu lassen, während sie ihn gleichzeitig tief in sich aufnahm.


    Wow …


    Er verzog das Gesicht, ließ die Hand sinken, ballte die Finger zur Faust und fragte sich, was mit ihm nicht stimmen mochte. War ihm die Hitze aufs Gemüt geschlagen? Hatte die lange Zeit ohne Sex etwas mit seinem Gehirn angestellt? Oder wurde er tatsächlich verrückt?


    Quinn lehnte sich mit dem Ellbogen an die Bar, verscheuchte diese wirren Gedanken und winkte nach der stämmigen Frau mittleren Alters, die mit einem Tablett durch den Raum glitt und mit den Gästen schwatzte, während sie die Getränke brachte. Als sie näher kam, konnte er Inez auf ihrem Namensschild lesen. Obwohl sie so freundlich mit jedermann hier umging, bedachte sie ihn mit einem eiskalten Blick. Ihre dunklen Augen wirkten misstrauisch, als sie eindringlich seine zerrissenen Stiefel, die schmutzbedeckte Jeans und das durchgeschwitzte schwarze T-Shirt musterte.


    „Uma cerveja, por favor.“


    „Verraten Sie mir mal“, erwiderte sie auf Englisch, aber mit schwerem Akzent, die Mundwinkel skeptisch verzogen, „wieso glotzen Sie unsere Saige an, als ob Sie Hunger hätten?“


    Quinn biss die Zähne zusammen, vor Wut auf sich selbst, dass er aller Welt so deutlich gezeigt hatte, wer seine Aufmerksamkeit erregte.


    „Also?“ Inez hatte eine autoritäre Stimme, die ihn vermuten ließ, dass sie mehr war als bloß eine Barfrau.


    „Keine Ahnung, wovon Sie reden“, konterte er mit tiefer, kehliger Stimme und erwiderte ihren harten Blick. Sobald klar war, dass er sich nicht einschüchtern lassen würde, murmelte sie etwas vor sich hin und verschwand hinter der Theke.


    Quinn trat sich im Geist selbst in den Hintern, wandte den Blick entschlossen von der Amerikanerin ab und sah sich in der barra um. Er hatte das komische Gefühl, in einen Filmdreh geplatzt zu sein, so unwirklich erschien ihm alles. Der Rauch von den Zigaretten und Zigarren stand so dick im Raum, dass man ihn beinahe mit einem Messer hätte durchschneiden können. Es war ausschließlich Saige, die das alles erträglich machte. Ihr Duft hatte sich wie eine zarte, windende Kletterpflanze um ihn gelegt, verführerisch und warm. Er war wie … wie ein Regenschauer, der den ganzen ekligen Dreck wegwusch, sauber und erfrischend. Er linderte sogar das Unwohlsein, sich in so einem überfüllten, lauten, stickigen Laden aufhalten zu müssen. Mit bewusster Anstrengung konzentrierte Quinn sich auf diesen Duft, bei dem ihm das Wasser im Mund zusammenlief, und zog ihn tief in die Lunge, um die sonstige Umgebung vergessen zu können.


    Er konnte nicht verhindern, dass sein Blick wieder hinüber zu Saige glitt, gierig alle sichtbaren Einzelheiten aufnahm. Die Art, wie ihr Haar um die zauberhaften Züge ihres Gesichts fiel. Die verschmitzten Sommersprossen, die üppige Form ihrer provozierenden Lippen, während sie mit dem jungen Brasilianer sprach.


    Quinn war sicher, dass er sie auch ohne das Foto in seiner Gesäßtasche auf den ersten Blick erkannt hätte. Obwohl Haut und Haar heller waren als die ihrer Brüder, ihre feminine Gestalt schmal im Vergleich zu deren muskelbepackter Kraft, stellte sie doch die üblichen Anzeichen der Buchanan-Blutlinie zur Schau. Trotz des dichten Rauchs in diesem Raum konnte er das dunkle, tiefe Blau ihrer Augen ebenso gut erkennen, als ob sie neben ihm säße. Und irgendetwas am Schwung ihres Kiefers wies auf die typische Halsstarrigkeit der Buchanans hin, die er bei der Begegnung mit ihren Brüdern aus erster Hand kennengelernt hatte.


    Das enge T-Shirt saß an ihr wie ein Handschuh und betonte volle Brüste, die bei einer so schlanken Person überraschten; fast hätte sich sein Mund zu einem kennerischen, männlichen Grinsen verzogen. Zwar hatte er nicht vor, sie zu berühren, aber den Anblick durfte er schon genießen. Die ausgefransten Kakishorts und das Flanellhemd, das sie um ihre Taille gebunden hatte, konnten die fraulichen Kurven ihrer Hüften auch nicht wirklich verbergen, und Quinn ertappte sich bei dem Gedanken, ob ihr Hintern wohl genauso verführerisch wäre wie der Rest ihres Körpers. Er schätzte sie auf knapp unter eins siebzig, was nicht gerade groß war, aber sie wirkte kleiner, irgendwie zerbrechlich. Trotzdem waren ihre Muskeln unter der Pfirsich-mit-Sahne-Haut deutlich zu erkennen, was auf ihr aktives Leben hindeutete. Vermutlich krabbelte sie die meiste Zeit auf archäologischen Ausgrabungsstätten herum, kletterte gefährliche Bergwände empor, schlich durch den Regenwald – alles Orte, an die so eine entzückende kleine Person wie sie eigentlich nicht gehörte.


    Quinn verzog den Mund, als er sich ihre Reaktion auf so eine chauvinistische Bemerkung vorstellte. Ihr freches Kinn verriet ihm, dass Saige Buchanan die Sorte Frau war, die dorthin ging, wohin sie wollte, und zwar wann sie wollte, und zum Teufel mit den Ansichten anderer Leute, zum Teufel mit der Gefahr.


    Der Junge sagte etwas und lächelte sie an, und sie streckte eine Hand aus und wuschelte freundschaftlich in seinem dichten schwarzen Haar herum. Die beiden schienen sich nahezustehen. Quinn war ganz in Gedanken versunken, und als die Barfrau Inez plötzlich die Bierflasche vor ihm auf die Theke knallte, zuckte er vor Schreck zusammen. Sie murmelte etwas vor sich hin, stapfte davon, und er nahm einen tiefen Zug des lauwarmen Biers und schimpfte stumm mit sich selbst.


    Er fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund, verzog das Gesicht und dachte, er konnte doch unmöglich auf so einen Bengel eifersüchtig sein. Schon der Gedanke, er könnte überhaupt eifersüchtig sein, war idiotisch. Eifersucht, das stank nach Besitzergreifung, und er knirschte mit den Zähnen, weil er mit so was nun wirklich gar nichts zu tun haben wollte.


    Nichtsdestotrotz war er für Saige so lange verantwortlich, bis er sie sicher in Ravenswing abgeliefert hatte, einer gesicherten Anlage der Watchmen in Colorado und Quinns Zuhause. Dort warteten ihre beiden Brüder auf sie. Er wusste, die Buchanans waren überhaupt nicht davon begeistert, dass ihre kleine Schwester ganz allein mit einem Watchman zusammen sein sollte. Genauso gut wusste er, dass sein bester Freund Kierland Scott, der inoffizielle Anführer ihrer Einheit, den Merricks versichert hatte, wegen ihm hätten sie nichts zu befürchten. Wegen den anderen schon, klar – aber nicht wegen Quinn. Wenn er Sex haben wollte, waren seine Bettgefährten immer Frauen, die er mit großer Wahrscheinlichkeit niemals wiedersehen würde. Und das hieß, zukünftige Hausgenossen kamen nicht infrage.


    Quinn bewegte seine Schultern auf und ab und konzentrierte sich wieder auf die Aufgabe, die vor ihm lag. Er musste diese Frau nach Hause bringen, und zwar ohne Unterbrechung, was nicht leicht sein würde. Diejenigen, die hinter ihr her waren, sahen eine weibliche Merrick als leichte Beute an. Die Watchmen hatten gehofft, dass der mittlere Sohn Riley Buchanan vor seiner Schwester erwachen würde, aber das war nicht der Fall. Quinn konnte die bevorstehende Veränderung von Saiges Körper geradezu riechen, das Erwachen ihrer uralten Blutlinie. Jetzt war sie noch nicht vollständig erwacht, aber es zeichnete sich schon ab.


    Was wiederum bedeutete, dass ein kürzlich befreiter Casus ihr wahrscheinlich schon auf den Fersen war, wodurch Quinns Aufgabe von einem gefährlichen Job zu einem … tödlichen wurde. Zwar gab es noch sehr viel, das die Watchmen nicht wirklich verstanden, aber sie glaubten fest daran, dass das Erwachen der Merricks von der Präsenz eines Casus ausgelöst wurde. Die Casus waren übernatürliche Monster, die nach den Merricks jagten, und zwar sowohl um Macht aus ihren Körpern zu saugen, als auch um Rache zu üben. Die unsterblichen Casus, seit Jahrhunderten eingekerkert wegen ihrer Massenmorde an allen, die sie erwischen konnten, hatten schließlich doch noch einen Weg gefunden, aus ihrem Gefängnis zu fliehen und zurück in diese Welt zu kommen. An Zahl waren sie noch nicht viele, aber Quinn und die anderen Watchmen waren voller Sorge, was da noch auf sie zukommen könnte.


    Er nahm einen weiteren Schluck Bier, beobachtete Saige aus den Augenwinkeln und fragte sich, wie viel sie wohl wissen mochte. Was machte sie überhaupt hier in Südamerika? Hatte sie die geringste Ahnung, dass die Casus hinter ihr her waren? Und wo zum Teufel steckte der Watchman Paul Templeton?


    Templeton hatte in den vergangenen Monaten auf Saige aufpassen sollen, aber als sie ihn aufforderten, sie sofort zurück in die USA zu bringen, hatte er nicht geantwortet. Entweder hatte Templeton sich unerlaubt verzogen, was niemand glauben wollte, oder er war bereits dem zum Opfer gefallen, was sich offenbar zu einem tödlichen Krieg ungeheuren Ausmaßes auswachsen sollte.


    Da die Umstände nun mal so waren – nämlich kilometertief in der Scheiße und rasch weiter sinkend –, musste Quinn so schnell wie möglich zu Werke gehen. Er musste rasch handeln. Sofort. Aber irgendetwas hielt ihn zurück. Hielt ihn hier an dieser schmierigen Theke fest, während sein ganzer Körper vor heißer, wütender Ruhelosigkeit vibrierte. Als jemand zufällig einen Stuhl umstieß, drehte Saige sich nach dem Lärm um und enthüllte die Verletzlichkeit ihrer Kehle. In diesem Augenblick überkam Quinn eine zu lange unterdrückte Gier, die tierische Seite seiner Natur regte sich. Er trank kein Blut, so wie die Merricks das taten, trotzdem sehnte er sich danach, seine Zähne in diesem zarten Hals zu versenken und gleichzeitig so tief in sie zu stoßen, wie er nur konnte.


    Als ob sie sein intensives Starren gespürt hätte, hob sie eine Hand und bedeckte die zarte Beuge ihres Halses. Dann fuhr sie plötzlich auf ihrem Stuhl herum, ließ den Blick durch den ganzen Raum gleiten, und Quinn drehte sich schnell zur Wand, mit dem Rücken zu ihr. Seine Finger umklammerten die Flasche, sein Griff zerdrückte beinahe das Glas.


    Hatte er denn vollständig den Verstand verloren? Bald könnte die Hölle losbrechen, und er hockte hier mit einem warmen Bier und verzehrte sich vor einer Lust, die ihm nichts als Ärger einbringen würde. Für so einen Mist hatte er überhaupt keine Zeit.


    Schieb es nicht dauernd hinaus, verflucht, sondern leg endlich los.


    Entschlossen drehte er sich wieder um und beobachtete, wie sie etwas zu dem Jungen sagte, aufstand und zur Theke ging. Sie redete mit dem kleinen, dauernd lächelnden Mann hinter der Theke, als Quinn sich neben sie stellte und seine Flasche austrank. Sie wandte sich ihm zu und betrachtete ihn aus diesen tiefen, dunkelblauen Augen, deren Farbe genauso faszinierend war wie die glänzende Vollkommenheit ihrer Haut, und in derselben Sekunde wusste er, dass sie etwas gemerkt hatte.


    Quinn stellte die leere Flasche auf die Theke und wollte sich gerade vorstellen, als sie danach griff. Ihre Finger schlossen sich um den Flaschenhals, und er fragte sich, was sie damit vorhatte, als das wachsame Unbehagen in ihrem Gesicht plötzlich purer Panik wich. Bevor er irgendetwas tun konnte, zerschmetterte sie die Flasche auf seinem Kopf. Eine Scherbe riss ihm die Haut über der rechten Augenbraue auf, ein Blutstrom ergoss sich über sein Blickfeld.


    Verdammt noch mal.


    Sofort rannte sie los, rief dem Jungen etwas auf Portugiesisch zu, als dieser zur Vordertür hinausstürmte. Saige rannte in die andere Richtung, schnappte sich ihren Rucksack, der auf dem Tisch lag, und verschwand durch die Hintertür, hinter der sich der Dschungel ausbreitete.


    Fluchend schmiss Quinn ein paar Scheine auf die Theke und folgte ihr. Er konnte nur hoffen, dass er sie noch erwischte, bevor diese dämliche Frau es fertig brachte, sich umbringen zu lassen.


    Die letzten wässrigen Fäden Sonnenlicht verschwanden gerade, als er aus der Bar in die feuchte Schwüle des Abends kam. Er folgte ihrem Duft, wich den Lianen des Dschungels aus. Sie war schnell, aber mit seinen langen Beinen konnte er aufholen.


    Doch er war nicht schnell genug. Plötzlich drang ihm ein scharfer, giftiger Gestank in die Nase, und zwar aus derselben Richtung, in die Saige vor ihm floh.


    Keine Zeit mehr, dachte er, riss sich das T-Shirt über den Kopf und ließ die Verwandlung in ein anderes Wesen durch seinen Körper rasen.


    Die Hölle war längst los, und sie rannte direkt in eine tödliche Falle.


    


    

  


  
    

    2. KAPITEL

    



    Renn schon … renn schon … renn schon.


    Saige Buchanan keuchte den Befehl immer wieder vor sich hin, um sich zum Weiterlaufen zu zwingen, selbst nachdem die Krämpfe eingesetzt hatten. Sie hatte sich bemüht, ruhig am Tisch sitzen zu bleiben und so zu tun, als wäre alles in Ordnung, aber in Wirklichkeit war sie völlig aufgelöst. Die Erschöpfung lastete schwer auf ihren Schultern, und ihre Nerven waren zum Zerreißen angespannt. Trotz der Tatsache, dass sie sich in der von Inez und ihrem Mann Rubens geführten örtlichen barra sicher fühlte, weil beide gute Freunde waren, hätte Saige es nie riskieren dürfen, sich mit Javier Ruiz so in aller Öffentlichkeit zu treffen. Aber bevor sie zurück in die USA ging, musste sie noch die unschätzbaren Landkarten holen, die Inez für sie in ihrem Safe verwahrte, und es war die letzte Möglichkeit gewesen, ihren jungen Mitarbeiter noch einmal zu sehen. Während er für sie und die anderen Mitglieder des Grabungsteams arbeitete, hatte Saige begonnen, ihn als eine Art jüngeren Bruder zu betrachten, und sie wollte nicht einfach so verschwinden, ohne sich von ihm zu verabschieden.


    Eigentlich hätte es ganz simpel sein sollen. Kurz ihren Freunden Auf Wiedersehen sagen, die Karten holen, dann ab zum Flughafen in der nahe gelegenen Stadt Sao Vicente. Stattdessen war sie ohne ihre Karten abgehauen, und es konnte sogar sein, dass Javier jetzt ein Zielobjekt für diesen dunkelhaarigen Fremden war, der sie so durchdringend angestarrt hatte. Saige hatte keine Ahnung, wer oder was dieser Mann war oder was er wollte, aber es passte ihr gar nicht, Javier möglicherweise in Gefahr gebracht zu haben.


    So ist das nun mal, chica. Du hast es vermasselt. Und zwar ganz gewaltig.


    Sie fluchte leise bei diesem frustrierenden Gedanken, während sie das dichte Unterholz beiseiteschob und mitten im Laufen über dicke, verwobene Wurzeln sprang. Es war zu spät, um zurückzulaufen und alles wiedergutzumachen. Sie hatte einen Fehler gemacht, und jetzt musste sie dafür bezahlen. Möglicherweise rannte sie sogar um ihr Leben.


    War dieser Mann, der sie jagte, eine neue Bedrohung, oder war er irgendwie verwickelt in das, was immer es war, weshalb in den letzten paar Tagen jeder ihrer Schritte beobachtet worden war, als ob ihr ein Schatten folgte? Während ihrer Arbeit im Dschungel hatte sie ständig das Gefühl, von etwas Bedrohlichem umgeben zu sein, wie eine Welle des Bösen in niedriger Frequenz, selbst ihre Haut hatte sensibel reagiert. Sogar jetzt hätte sie schwören können, dass ein giftiger Gestank in der Luft hing, der ihr wie eine ansteckende Krankheit in die Poren drang.


    Saige konnte diesen wachsenden Schrecken nicht abschütteln, der sie in seinem kalten, schleimigen Griff hielt. Schließlich wusste sie Bescheid über die alte Zigeunerlegende, die eine Zeit voraussagte, wenn die Casus ihrem Gefängnis entwichen und auf diese Erde zurückkehrten, wodurch die alten Merrick-Blutlinien wiedererwachen sollten. War tatsächlich ein Casus ausgebrochen? War der Moment schließlich doch gekommen, den sie ihr Leben lang gefürchtet hatte, seit sie die ersten undeutlichen Fragmente dieser Legende von ihrer Mutter hörte? Fragmente, die aufzudecken Elaina Buchanan beinahe in den Wahnsinn getrieben hatten. Ihre Obsession mit den Merricks hatte einen Punkt erreicht, von dem selbst Saige wusste, dass es nicht mehr gesund war – obwohl sie es auch, auf ihre Art, verstehen konnte. Saige selbst hatte ihr Leben damit verbracht, diese Fragmente zusammenzutragen. Um endlich alles verstehen zu können.


    Oder … war es bloß eine Bedrohung durch Sterbliche? War sie bereits zum Ziel der Armee des Kollektivs geworden? Saige hatte keinen Zweifel, dass die rücksichtslosen menschlichen Soldaten, deren Ziel es war, alles übernatürliche Leben von der Erde zu verbannen, alles tun würden, um die Merricks zu vernichten, sobald sie von deren Erwachen erfuhren. All das bedeutete, dass sie nur raten konnte, wer sie zuerst aufgetrieben hatte – ein übernatürliches Monster oder ein menschlicher Zelot? –, bis sie ihrem Feind Auge in Auge gegenüberstehen würde.


    „Und was genau hat dieser Typ aus der Bar damit zu tun?“, fragte sie sich atemlos keuchend und zog den Rucksack höher über ihre Schulter, wobei ihre Finger so fest an den Riemen rissen, dass sie taub wurden. War er hinter diesem machtvollen Kreuz her, dass sie in den Tiefen des Dschungels gefunden hatte – oder hinter ihrem Leben? Beides war durchaus möglich, aber andererseits hatte sie weder uralte Waffen gesehen, noch Mord und Totschlag erblickt, als sie nach der Bierflasche griff. Sondern Begierde. Verwirrende Bilder, die sie mit diesem Kerl zusammen zeigten, sein attraktiver Körper über ihrem, wild stieß er zwischen ihren gespreizten Schenkeln zu, schrie ekstatisch ihren Namen, und sie versenkte schwere Reißzähne in seiner männlichen Kehle. Ihr Körper zuckte unter seiner dunklen, schönen Gestalt, völlig aufgelöst von Wellen des Entzückens. Beinahe wäre sie gestolpert, als sie die linke Hand an ihren Unterleib drückte, um das merkwürdige Gefühl von Schwere zu bekämpfen, das sie dort ausfüllte. Es war fast so, als wäre er tatsächlich ein Teil von ihr – als ob er in diesem Augenblick sein großes, schweres Geschlechtsteil tief in sie hineinstoßen würde und dort ein Feuer auslöste, das sie verzehrte. Sie biss sich auf die Unterlippe, um ein Stöhnen wegen dieses atemberaubenden Gefühls zu unterdrücken. Ihr wurde heiß, sie spürte ihren Herzschlag schmerzhaft im Zahnfleisch, eher vor Begierde rasend als vor Angst.


    Du bist ja völlig verrückt geworden! Du trinkst nicht das Blut deiner Feinde, du blöde Kuh. Und dieser Kerl war ganz sicher kein Freund.


    Saige biss die Zähne zusammen vor Wut darüber, dass sie so wenig Kontrolle über die animalischen Bedürfnisse des Merricks in ihr hatte. Sie konzentrierte sich darauf, so schnell wie möglich voranzukommen, wesentlich schneller als ein menschliches Wesen, obwohl ihr Erwachen gerade erst begonnen hatte. Sie sah immer noch genauso aus wie bisher, ihre Stimme hörte sich auch noch genauso an, aber tief in ihr drin … in ihr drin wurde sie zu etwas anderem, als sie bislang gewesen war. Ihre Sinne waren jetzt schärfer, sie nahm von dem sie umgebenden Dschungel viel mehr Einzelheiten wahr, eine überdeutliche, aber chaotische Flut von Informationen. Die Farben explodierten wie elektrisiert, ihr Gehör war so präzise, dass sie kleinste Lebewesen ausmachen konnte, die eilig im Unterholz Schutz suchten.


    Saige spürte, wie der Fremde hinter ihr näher kam, ignorierte den scharfen Schmerz in ihren Muskeln und rannte noch schneller, schob Geäst und feuchte Blätter beiseite. Der kleine silberne Kompass, den sie um den Hals trug, schlug unter dem durchgeschwitzten T-Shirt immer wieder gegen ihr rasendes Herz, und sie wünschte, es würde sich dabei um das Kreuz handeln, das angeblich jeden beschützen konnte, der es trug.


    Dornen zerkratzten ihre Arme und Beine. Ein bisschen Schutz wäre jetzt genau das Richtige, aber das Kreuz war längst weg. Erst heute Morgen hatte sie diesen zweiten Dark Marker in den feuchten Tiefen des Regenwaldes entdeckt und sofort ihren Kollegen Jamison Haley heimlich damit nach Colorado geschickt, der es dort für sie verwahren sollte; sie selbst war absichtlich noch zurückgeblieben, als Ablenkungsmanöver. Das war ein riskanter Schachzug gewesen, aber sie baute auf die Vermutung, dass ein Casus zuallerletzt annehmen würde, sie würde sich von diesem machtvollen Talisman trennen, nachdem sie einen der Dark Marker entdeckt hatte.


    Was offensichtlich doch nicht so schlau gewesen war, oder?


    Anscheinend nicht. Vielleicht hatte sie es geschafft, sie von Jamison abzulenken, aber dafür sich selbst in Gefahr gebracht.


    „Aber du hattest doch keine andere Wahl“, murmelte sie vor sich hin und warf über die Schulter einen schnellen Blick zurück in die Dunkelheit des Waldes. Ungeahnte Gefahren lauerten überall. Das Merrick-Blut in ihr erweiterte ihr Gesichtsfeld, sie konnte jetzt viel besser sehen als mit ihren menschlichen Augen – aber trotzdem hatte sie keine Ahnung, was in dieser Nacht noch auf sie zukommen würde. Sie wusste bloß, dass da etwas war …


    Es werden Feinde kommen, die mich dir wegnehmen.


    Dies waren die Worte, die sie im Geist hörte, als sie die geheimnisvolle Waffe zum ersten Mal in die Hand nahm, gespenstisch und uralt und sanft, ganz anders als die „Stimmen“ oder „Visionen“, die sie sonst manchmal wahrnahm. Aber ihr seltsames Talent, bestimmte Gegenstände „lesen“ zu können, schien meistens nur ein Glückstreffer zu sein. Nur bei der Arbeit war es manchmal nützlich. Ein jahrhunderte-, wenn nicht jahrtausendealtes Objekt, das Saige seine Geheimnisse verriet, wenn sie zum ersten Mal ihre Finger darauflegte.


    Im Alltag waren es eher Nebensächlichkeiten, die sie erfuhr. Zum Beispiel ergriff sie in einem Restaurant die Ketchupflasche und war plötzlich eingeweiht in die geheimsten Gedanken der letzten Person, die sie in der Hand gehalten hatte. Hab ich das Bügeleisen ausgeschaltet? Werden mir diese Kalorien auf die Hüften schlagen? Soll ich zum Nachtisch Eis bestellen oder Apfelkuchen? Nicht gerade welterschütternde Enthüllungen, und sie konnte solche banalen Dinge ganz gut gleich wieder vergessen, zum einen Ohr rein, zum anderen raus. Nur wenn sie einen Gegenstand aus der Vergangenheit berührte, lauschte sie aufmerksam – konzentrierte sich und wollte mehr wissen.


    So war es auch, als sie zum ersten Mal so ein kunstvoll verziertes Kreuz gefunden hatte – Dark Marker wurden sie genannt, wie Saige inzwischen herausgefunden hatte. Das war letztes Jahr in Italien gewesen, und das Kreuz hatte ihr verraten, dass es sich um eine uralte Waffe handelte, dazu da, ihre Feinde zu vernichten und sie zu beschützen. Saige war voller Ehrfurcht vor seiner Wärme auf ihrer Haut, vor der Schönheit seiner aufwendigen und komplexen Gestaltung, und sie schwor sich, mithilfe der Karten, die in Wachstuch eingeschlagen daneben gelegen hatten, nach weiteren zu suchen. Da sie befürchtete, ihre Entdeckung des Dark Markers könnte ein böses Omen sein, überließ sie ihn bei einem Besuch zu Hause in South Carolina ihrer Mutter, damit Elaina Buchanan unter dem Schutz des Kreuzes stand. Nun war ihre Mutter gestorben, und Saige konnte nur hoffen, dass es die richtige Entscheidung gewesen war, den Dark Marker ihrem ältesten Bruder Ian zu überlassen. Es war der letzte Wille von Elaina gewesen, den sie nicht ignorieren konnte. Ian hasste jedes Geschwätz über die Merricks, und Saige hoffte inständig, dass dieser erste Dark Marker nicht verloren war … oder einfach weggeworfen. Denn es gab keinen Zweifel, dass sie die Kreuze brauchen würden. Und auch andere waren hinter diesen mächtigen und mysteriösen Waffen her, was ebenfalls für ihre große Bedeutung sprach.


    Als sie die furchterregende Warnung des zweiten Dark Marker vernahm, wurde Saige sofort klar, dass sie alles tun musste, um ihn zu beschützen. Nachdem der Rest des internationalen Forscherteams schon letzte Woche in die verschiedenen Heimatländer zurückgekehrt war, waren sie und Jamison, ein Archäologe aus London, als Letzte zurückgeblieben, um ihre private Suche fortzusetzen. In den letzten anderthalb Jahren hatte Saige Jamison sehr gut kennengelernt; er war einer der wenigen aus dem Kollegenkreis, den sie als echten Freund betrachtete. Jung, lernbegierig und fleißig, war der sommersprossige Brite zwar nicht gerade ein großer Krieger, aber was ihm an körperlicher Kraft fehlte, machte er mit seinem Hirnschmalz mehr als wett. Saige vertraute ihm bedingungslos – deshalb hatte sie ihm ihren kostbaren Fund übergeben. Am Dienstagnachmittag wollte sie sich mit ihm in Denver treffen. Dort wollten sie ihren mittleren Bruder Riley aufspüren und ihm das Kreuz übergeben, ob er wollte oder nicht, denn er konnte es sicher besser beschützen als sie.


    Manchmal stellte sie sich vor, Riley, ein Bezirkssheriff in den Rocky Mountains, würde sie bei sich aufnehmen, damit sie diesen Albtraum gemeinsam hinter sich bringen könnten, aber da hatte Saige keinerlei Illusionen. Sie wusste, dass ihre Brüder sie auf ihre Art liebten, aber die Obsession von ihr und ihrer Mutter mit den Merricks hatte einen tiefen Graben zwischen ihnen aufgerissen, der immer breiter geworden war, je älter sie wurden. Mit Ian hatte sie schon seit Jahren nicht mehr geredet, und auch wenn sie Riley gelegentlich sah, hatten sie doch keine besonders gute Beziehung. Nach Elainas Beerdigung vor sechs Monaten hatten sie nicht mehr miteinander telefoniert, aber die Wunden ihres letzten Streits waren noch frisch und schmerzhaft. Er hatte ihr vorgeworfen, wegen eines lachhaften Wahns ihr Leben zu verschwenden, über die Gefahren genörgelt, denen sie sich ständig aussetzte, indem sie durch die ganze Welt fuhr auf der Suche nach Erkenntnissen über eine Vergangenheit, die ihr Leben eigentlich nie mehr berühren sollte. Zwar wusste Saige, dass ein Teil von ihm die Geschichten glaubte, mit denen sie alle aufgewachsen waren, aber Riley wollte die Wahrheit über ihre Abstammung einfach nicht wahrhaben. Er glaubte daran, aber er war nicht glücklich damit, schleppte eine Bitterkeit mit sich herum, die Saige weder teilte noch verstand. Eine Bitterkeit, durch die seine letzten Worte zu ihr schmerzhafter wurden als alles andere, Worte, die sie nie vergessen würde … oder vergeben.


    Aber vor allen Dingen hatte er ganz klargemacht, dass sie in dieser Angelegenheit auf sich allein gestellt war.


    Woran du inzwischen wirklich gewöhnt sein solltest.


    Saige schüttelte über sich selbst den Kopf, aber sie wollte sich nicht bemitleiden, egal wie viel Angst sie hatte. Und ihre Furcht konnte sie nicht verleugnen, die ihre Haut wie ein klammer Film bedeckte. Nachdem sie ihr ganzes Erwachsenenleben damit zugebracht hatte, sich auf diesen Moment vorzubereiten, war sie nun, da das Erwachen tatsächlich begann, vor Angst überwältigt. Wie gern würde sie in besänftigende Arme sinken und Trost finden. Wenn schon nicht bei ihrer eigenen Familie, dann wenigstens bei jemandem, der sich um sie sorgte und kümmerte. Der sie in die Arme nehmen und ganz festhalten und beschützen würde, wenigstens für ein paar wenige gestohlene Stunden des Friedens.


    Ja, träum nur, Saige – falls du es noch nicht bemerkt hast, das hier ist kein Märchen.


    Außer ihrer Mutter hatten sich nur die Watchmen für ihr Schicksal interessiert, aber selbst die hatten sie jetzt im Stich gelassen. In der Bar hatte sie für einen kurzen Augenblick geglaubt, dass der hübsche Fremde vielleicht ein weiterer jener geheimnisvollen „Beobachter“ sein könnte, so wie der, der vor ein paar Tagen plötzlich verschwunden war, aber es war ein Markenzeichen dieser Organisation, dass sie immer auf Distanz blieben, ihr nie so nahe kamen wie dieser Kerl. Darüber wusste Saige schließlich Bescheid, denn sie und ihre Brüder standen schon seit Jahren unter Beobachtung durch diese Gestaltwandler, wenn nicht gar ihr ganzes Leben. Es war ihre Aufgabe, die uralten Blutlinien zu überwachen. Der plötzlich verschwundene Watchman war nur der letzte in einer langen Reihe von Männern und Frauen, die sie im Auge behalten und auf den Tag warten sollten, an dem es zur Verwandlung kam und der ihr gesamtes Leben verändern würde.


    Saige hatte es meistens geschafft, diese Leute einfach zu ignorieren. Schließlich hatten sie sich nie in ihr Leben eingemischt. Sie waren einfach da, wie das Muttermal an ihrer Hüfte, konstant und vorhersagbar. Und auf seltsame Art auch irgendwie … beruhigend.


    Aber dieser atemberaubende Fremde in der Bar war auf alarmierende Weise anders gewesen. Statt sie zu beruhigen, hatte er ihre Sinne vollständig durcheinandergewirbelt. Als sie seine Bierflasche berührte, war die Vision, die ihr durchs Hirn raste, allein durch ihre schiere Gewalt schockierend gewesen, was sie total verblüfft hatte. Normalerweise konnte Saige Gegenstände nicht so stark „lesen“. Auch so machtvolle Gefühle nahm sie niemals wahr – deshalb war sie in Panik geraten und direkt in die tröstenden Arme des Dschungels gerannt. Trotz seiner Gefahren hatte sie sich hier immer zu Hause gefühlt. Der Regenwald war kein Feind, aber auch nicht bloß irgendein Ort. Er war ihr Verbündeter, sie vertraute ihm, wusste, was sie von ihm zu erwarten hatte. Bei Menschen war das anders.


    Menschen waren nicht vorhersagbar, doch die Natur nahm immer ihren bekannten Lauf. Ja, sie konnte gnadenlos und grausam sein, aber ebenso konnte sie großzügig sein, ihre Schönheit offenbaren … dem Aufmerksamen ihre ganze Pracht zu Füßen legen, und dafür verlangte sie keine andere Gegenleistung als Respekt. Saige hatte sich in der Umarmung der Natur immer wohl und zufrieden gefühlt, aber heute Nacht spendete ihr diese Umgebung keinen Trost. Die Schatten kamen immer näher, die Panik schnürte ihr die Luft ab und legte sich wie Blei auf ihre Muskeln. Unangenehm feuchte und geradezu animalische Ausdünstungen drangen in ihre Poren ein. Ihr Schutzraum wurde irgendwie verändert, ihr gestohlen, an seine Stelle traten Schrecken und Furcht. Wer auch immer dafür verantwortlich war, sollte dafür bezahlen.


    Was wesentlich einfacher zu bewerkstelligen wäre, wenn du dir genommen hättest, was dein Körper begehrte … und dir jemanden gesucht hättest, dessen Blut du trinken könntest. Das Kreuz wäre natürlich auch ganz hilfreich gewesen.


    Saige rannte schneller, trieb ihren Körper bis ans Limit, als plötzlich ein schreckliches dämonisches Heulen ertönte, direkt vor ihr. Sie stolperte, fiel fast hin, rappelte sich wieder hoch und lief weiter nach rechts. Der Schock war ihr in die Glieder gefahren. Ihr wurde heiß, dann eiskalt. Obwohl sie schon so lange an diese Dinge glaubte, war die Erkenntnis darüber, dass all das stimmte, überwältigend.


    Oh Gott, dachte sie, dann stieß sie atemlos „Mist!“ und „Zur Hölle!“ und „Nicht jetzt, verdammt!“ aus.


    Sie schaffte es, das Messer aus dem Stiefel zu fischen. Wieder erklang das furchterregende Heulen, wieder war es direkt vor ihr, und sie stieß einen panischen Schrei aus. Was sollte sie tun? Verzweifelt rannte sie diesmal nach links und fühlte sich getrieben … gejagt … verfolgt. Und genau das war sie auch.


    Denk nach, verflucht. Denk nach!


    Der Merrick in ihrem Körper wurde unruhig, wollte sich befreien und sich der drohenden Gefahr entgegenstellen – aber erst wenn sie die wilden, primitiven Gelüste ihrer Seele befriedigt hätte, konnte jene uralte Kreatur in ihr zum Vorschein kommen, egal in welcher Gefahr sie sich vorher befand.


    Und das bedeutet, dass du erledigt bist, schoss es ihr durch den Kopf. In dieser Sekunde rief irgendwer ihren Namen, direkt hinter ihr, voller Wut und Sorge. Es war der mysteriöse Fremde aus der Bar.


    „Saige! Verdammt, bleib stehen. Der Casus ist ganz in der Nähe. Du lässt dich noch umbringen!“


    Sie keuchte, rannte erneut nach rechts, ohne eine Ahnung zu haben, wohin sie lief. Rannte sie im Kreis? Oder direkt auf den Casus zu? Wieder war das Heulen unmittelbar vor ihr zu hören, als ob das Monster Katz und Maus mit ihr spielte, sie verhöhnte – und sie bekämpfte den plötzlichen Drang, sich umzudrehen und sich dieser rauen, unwiderstehlichen Stimme hinter ihr zu stellen. So eine sexy Stimme hatte sie noch nie gehört. Sie passte perfekt zu dem attraktiven Kerl.


    Werd jetzt nicht auch noch schrullig, Weib. Du kennst den gar nicht. Nicht vergessen, weshalb du überhaupt losgerannt bist. Er wollte bloß Sex mit dir, nicht dein Leben retten.


    Schon gut, schon gut. Sie konnte nicht mehr klar denken. Himmel, sie dachte überhaupt nicht mehr, funktionierte nur noch, getrieben von Adrenalin und Furcht.


    Der Mann holte weiter auf, sie hätte schwören können, dass sie seinen betörenden Duft wahrnehmen konnte. In der Bar hatte zu viel Rauch in der Luft gehangen, um das sofort zu bemerken, bis sie seinen durchdringenden Blick wie eine körperliche Zärtlichkeit spürte. Erst als sie direkt neben ihm stand, war ihr dieser holzartige, maskuline Duft in die Nase gestiegen – ganz anders als der abscheuliche Gestank des Casus, der im Dschungel vor ihr hing.


    Sie wurde langsamer, weil sie nicht wusste, welche Richtung sie einschlagen sollte. Salzige Tränen brannten auf ihrer Haut. Na prima. Sie war ja eine tolle Kämpferin.


    Plötzlich brüllte der Fremde hinter ihr vor Wut auf, und im nächsten Augenblick brach die Kreatur aus dem Unterholz, die Saige sich ihr Leben lang vorgestellt hatte, nur etwa zehn Meter vor ihr. Sie stolperte, schrie, gefesselt vom Anblick des massiven, grotesken Körpers und des bestialischen Mauls mit Reißzähnen, das sich zu einem grausamen, sadistischen Grinsen verzog, als das Monster auf sie zukam. Graue Haut saß fest über schweren gewölbten Muskeln. Mit einem klackernden Geräusch rieb es seine bösartigen langen Klauen aneinander, die im Zwielicht silbrig glänzten.


    „Merrick“, grunzte das Monster, das Grinsen wurde zu einem breiten Ausdruck purer, unverfälschter Bösartigkeit.


    In Saiges Kehle stieg das Entsetzen auf. Sie erblickte in seinen blassblauen Augen freudige Erwartung, als es in einem seltsamen Galopp auf sie zukam. Sie zuckte zusammen, hob das Messer in der Faust, wohl wissend, dass sie sterben würde. Wenigstens wollte sie kämpfend untergehen. Da spürte sie einen plötzlichen Luftzug im Rücken.


    Im nächsten Augenblick wurde alles schwarz.


    In der einen Sekunde sah sie dem sicheren Tod ins Gesicht … in der nächsten flog sie durch die Luft.


    


    

  


  
    

    3. KAPITEL

    



    Trotz des wütenden Geheuls des Casus konnte Saige die raue Stimme des Fremden hören, ganz dicht an ihrem Ohr. Sie wand sich und trat um sich, wollte sich befreien, wollte sehen, was passierte, aber er hatte ihr irgendetwas Weiches und Feuchtes über den Kopf geworfen. Sie konnte nicht mehr um sich schlagen, er hielt ihre Arme mit eisernem Griff fest, der Rucksack riss an ihren Schultern.


    „Verdammt“, schimpfte er, sein Körper brannte fieberhaft an ihrem Rücken. Sie vernahm ein fieses, kratzendes Bellen, und etwas grausam Scharfes, wie eine Kralle, bohrte sich in ihre linke Wade. Saige zuckte vor Schmerz zusammen, das Messer rutschte ihr aus der Hand und fiel auf den Boden.


    Da sie nichts sehen konnte, produzierte ihr entsetztes Gehirn ein fürchterliches Szenario nach dem anderen. Sprang das Monster mit aufgerissenem Rachen erneut auf sie zu? Hackte mit ausgefahrenen Klauen nach ihr? Und wie konnte sie denn überhaupt … fliegen? Was zum Teufel passierte da?


    Aber sie konnte den schönen Fremden auch nicht fragen, weil sie ununterbrochen schrie. Endlos lange Minuten trug er sie durch die drückende Hitze, über den dichten Dschungel, den sie unter sich riechen konnte, bis sie mit einem Schlag aufhörte zu schreien, ihre Angst sich in rasende Wut verwandelte.


    „Lass mich runter!“, brüllte sie. „Verdammt noch mal! Lass mich runter, oder es wird dir noch leidtun!“


    „Damit du seine nächste Mahlzeit wirst? Kommt nicht infrage.“


    Sicher war er verärgert, weil Saige vor ihm abgehauen war – und dass sie versucht hatte, ihm mit der Flasche den Schädel einzuschlagen, war vermutlich auch nicht hilfreich.


    Aber deswegen wollte sie sich nicht schuldig fühlen, schimpfte weiter auf ihn ein, doch es dauerte mindestens noch fünf Minuten, bis er an Höhe verlor, das Geräusch, das wie das Schlagen von mächtigen Flügeln klang, wurde leiser, während sie über die Baumkronen glitten. Sie stieß ein mädchenhaftes Quietschen aus, als sein Griff sich lockerte, was ihr selbst peinlich war, aber er ließ sie erst los, als ihre Füße wieder den Boden berührten. Sie stolperte ein paar Schritte, und als sie endlich den Rucksack ablegen und sich das Tuch, offenbar sein Hemd, vom Kopf ziehen konnte, erhaschte sie aus den Augenwinkeln nur einen flüchtigen Blick auf rabenschwarze Flügel. In der nächsten Sekunde waren die Flügel schon verschwunden, als hätte sein Körper sie einfach absorbiert.


    Verblüfft von diesem Anblick stolperte sie einen Schritt zurück, dann noch einen, während er auf sie zuschlich, seine mächtigen Muskeln wölbten sich unter dem bronzenen Schimmer seiner Haut. Sein Mund war nur ein gerader, unnachgiebiger Strich, seine dunklen, zornigen Augen brannten sich in ihre wie ein sternenübersäter Mitternachtshimmel, sie konnte unmöglich den Blick abwenden. Sie war gefangen von der schieren Macht seiner Präsenz, und sie hätte vor seiner glühenden Wut vor Angst gezittert, wenn sie nicht selbst so zornig gewesen wäre.


    „Was bist du?“, schrie sie ihn an, wich aber nicht weiter zurück, als er einen weiteren Schritt auf zutrat. Sie hatte absichtlich „Was“ gesagt, nicht „Wer“, denn sie musste wissen, zu welcher Spezies er gehörte – das war im Augenblick viel wichtiger als sein Name.


    Statt zu antworten, blieb er ein paar Schritte vor ihr stehen und verschränkte die Arme vor der anziehendsten Brust, die Saige je erblickt hatte, ob in Wirklichkeit oder im Fernsehen. Solide, mächtige Muskeln unter glatter Haut, die wie Satin glänzte, wie geschaffen für die Berührung einer Frauenhand. Für den weichen, sinnlichen Druck ihrer Lippen. Das wäre gefährlich, verführerisch. Er wäre perfekt, und sie würde geradezu süchtig nach ihm werden. Etwas an diesem erdige, sinnliche Freuden heraufbeschwörenden Duft machte ihr erneut die beunruhigende Tatsache deutlich, dass sie, geradezu ausgehungert, nach etwas verlangte, das dieser Mann, dieser Fremde, ihr geben konnte. Etwas, das die erwachende Kreatur in ihr begehrte … bis zum Wahnsinn.


    Und ich habe offenbar vollkommen den Verstand verloren, dachte sie. Wie konnte sie überhaupt von so einer verzehrenden Lust überwältigt werden, wo sie doch gerade erst ganz knapp dem Tode entronnen war?


    „Gehörst du zum Kollektiv?“


    Seine dunklen Brauen hoben sich. „Wie viele Gestaltwandler kennst du in der Armee des Kollektivs?“


    Er war also ein Klugscheißer, sogar wenn er wütend war. „Wer zum Teufel bist du dann?“


    „Michael Quinn ist mein Name“, erwiderte er mit dieser tiefen, rauen Stimme, die perfekt zu seinem umwerfend guten Aussehen passte. Er hatte sogar ein leichtes Näseln in der Sprache, Andeutung eines längst vergessenen Akzents. Er musterte sie langsam und sagte ironisch: „Ich könnte fragen, ob du Saige Buchanan bist, aber das ist ja wohl offensichtlich.“


    Er musste gespürt haben, dass sie wieder wegrennen wollte, denn er kniff die Augen zusammen und fügte leise hinzu: „Ich hab dich ein Mal erwischt, Mädchen. Glaub nicht, dass ich das nicht wieder schaffen würde.“


    „Du entführst mich also, ja?“


    „Ich versuche nur, dir etwas klarzumachen.“ Anscheinend hielt er sie für völlig verrückt. „Wenn ich dir sage, lauf nicht weg, dann bleib verdammt noch mal, wo du bist.“


    „Woher nimmst du das Recht, mir vorschreiben zu wollen, was ich tun soll?“ Sie widersprach vehement und mit allem Mut, den sie zusammennehmen konnte, und hoffte, dass sie sich nicht mehr Ärger einhandelte, als sie bewältigen konnte. Das Messer war ihre einzige Waffe gewesen, und die war ihr aus der Hand gefallen. Wenn dieser Typ Ärger machen sollte, hätte sie ihr aber sicher nicht viel genützt. Sein Körper war geschmeidig wie ein Panther, kräftige Muskeln, tolle Figur – das perfekte gefährliche Raubtier. Geradezu gebaut für hohe Geschwindigkeiten und auch für andere Dinge, an die sie lieber nicht denken wollte, in Anbetracht der Tatsache, dass sie ihn überhaupt nicht kannte. Und jetzt war sie allein mit ihm, mitten im Dschungel.


    „Man könnte meinen, du solltest etwas dankbarer dafür sein, dass ich dir gerade das Leben gerettet habe“, meinte er mit jener kühlen, männlichen Vernunft, die sie immer dazu brachte, vor kindlichem Trotz mit den Füßen aufzustampfen. Zum Glück konnte sie diesen lächerlichen Impuls zurückdrängen und drückte stattdessen das Kreuz durch, entschlossen, nicht zurückzuweichen. Sie hob das Kinn und wünschte zum tausendsten Mal, sie wäre ein paar Zentimeter größer gewachsen. Sie hatte es schon immer gehasst, sich mit jemandem zu streiten, der sie überragte. Plötzlich hatte sie ein Bild vor Augen, wie sie ihn mit Stöckelschuhen und zehn Zentimeter hohen Absätzen niederstarrte, und schnaubte beinahe, weil es so absurd war. Genau das Richtige für den Dschungel, aber wenigstens hätte sie die Absätze als Waffen einsetzen können.


    Durch seine schön geschwungenen Wimpern hindurch schien er genau zu erkennen, wie chaotisch es in ihr aussah, ihre Gedanken sausten wie Konfetti im Sturmwind. Sie bewegte sich unbehaglich, ihre Haut kribbelte, ihr Atem ging zu schnell, und sie hätte schwören können, dass in seinem durchdringenden Blick auch noch Spott lag, was sie erst recht wütend machte. Da zitterte sie in ihren Stiefeln, und der Idiot meinte auch noch, das wäre komisch.


    Ohne nachzudenken, machte sie den Mund auf und äußerte die höhnische Erwiderung, die ihr auf der Zunge lag: „Lass uns eins gleich mal klarstellen, du Spatzenhirn. Vielleicht warst du vorhin ganz nützlich, aber um deine Hilfe habe ich nicht gebeten.“


    Er ging auf sie zu, aber stoppte mitten im Schritt, die onyxfarbenen Augen zu bedrohlichen Schlitzen zusammengekniffen. „Hast du mich gerade ernsthaft Spatzenhirn genannt?“


    Saige hob das Kinn noch höher. „Da hast du verdammt recht“, stieß sie hervor. Das war wahrscheinlich die größte Dummheit, die sie je geäußert hatte, aber jetzt galt es, standhaft zu bleiben.


    Er schüttelte den Kopf, hatte offensichtlich keine Ahnung, was er mit ihr anfangen sollte. „Kann es sein, dass du lieber das Spielzeug dieses Monsters gewesen wärest? Ist das so, Saige?“ Seine Stimme war jetzt krächzender, sein Kinn entschlossen. „Weißt du etwa nicht, was die Casus mit den Frauen anstellen, bevor sie sie umbringen?“


    Sie erschauerte, schlang die Arme um sich, und trotz der Hitze wurde ihr eiskalt. Da der Schrecken dieses Blindflugs vorüber war, rasten ihre Gedanken, die sich immer wieder um eine unleugbare Tatsache drehten. Nach all den Sorgen und den Fragen wusste sie jetzt, dass die Casus ohne jeden Zweifel tatsächlich existierten – und dass sie hinter ihr her waren. Blutgierige Monster, die sie mit bloßen Händen zerfleischen konnten, als wäre sie bloß ein lästiges Insekt. In diesem Augenblick begriff Saige endlich, dass ein stummer verängstigter Teil von ihr die ganze Zeit gehofft hatte, dass die Legende vielleicht, bloß vielleicht, doch Unsinn wäre. Nach den Recherchen und den verrückten Dingen, die sie unternommen hatte, um die Dark Marker zu schützen, hatte sie trotzdem noch gehofft, dies alles würde in Wirklichkeit nicht existieren – die Monster, das ganze Morden. Und nun, da sie die Wahrheit kannte, konnte sie nicht mehr zurück. Nie mehr.


    „Ich weiß, was die Casus sind – und wozu sie in der Lage sind“, flüsterte sie mit zitternder Kehle und brennenden Augen. Sie hasste es, dass sie ihre Gefühle vor diesem schönen Fremden nicht verbergen konnte, dessen Gegenwart ihren Körper und ihren Geist völlig durcheinanderbrachte. „Du kannst dir die Einzelheiten schenken.“


    „Vielleicht.“ Er sprach jetzt auch leise, aber nicht minder entschlossen. „Aber nicht, solange du meinst, du könntest wie der letzte Schwachkopf durch den Dschungel rennen, wenn ein sadistischer Killer hinter dir her ist.“


    „Entschuldige, dass ich in Panik geraten bin“, brachte sie hervor, ständig zwischen Angst und Wut schwankend, „aber an Monster habe ich nicht gedacht, als ich losgerannt bin. Ich war viel zu sehr damit beschäftigt, von dir und deiner perversen mentalen Sexshow wegzukommen.“


    Sofort veränderte sich sein Gesichtsausdruck. „Was zum Teufel soll das heißen?“


    Saige funkelte ihn an, während ihr in einem Winkel ihres Hirns klar wurde, dass dies mit Abstand die merkwürdigste Unterhaltung war, die sie je gehabt hatte – und Gott allein wusste, dass sie schon viele komische Unterhaltungen hatte. Sie wollte diese Kleinigkeit eigentlich gar nicht zum Besten geben, aber die Angst hatte offenbar ihre Fähigkeit zur klugen Selbstzensur geschmälert.


    Sie räusperte sich und versuchte, ruhiger zu sprechen. „Ich … ich weiß, woran du da in der barra gedacht hast.“


    Sein Blick war misstrauisch, auf seinen scharfen Wangenknochen trat eine leichte Rötung auf, die sie in dem Lavendel-Zwielicht ganz deutlich erkennen konnte. Für einen Moment sah es so aus, als ob er wissen wollte, woher sie das wusste, aber dann fuhr er sich mit beiden Händen durch das kurze dunkle Haar, die erhobenen Arme betonten seine raubtierhaften Muskeln, und er wirkte wie ein sinnlicher Gott, der auf die Erde gekommen war, um sie mit der wilden Schönheit seines Körpers in Versuchung zu führen. Saige legte sich eine Hand aufs Herz und hätte schwören können, dass ein stummes Lachen tief in seiner Brust rumorte, auch wenn sie nichts hörte.


    „Du kannst also Gedanken lesen?“


    Sie zögerte, wollte ihm die Wahrheit nicht verraten. „Ich bin nicht blind, Mr Quinn. Es war nicht schwer, in Ihrem Gesicht zu lesen, was Ihnen gerade durch den Kopf ging.“


    Sie konnte es kaum fassen, aber er wurde tatsächlich noch röter. „Lieber Himmel, ihr Buchanans seid alle gleich, was?“ Er steckte die Hände in die Hosentaschen und starrte sie mit einer Intensität an, bei der ihr gleichzeitig heiß und kalt wurde.


    Saige holte tief Luft, musterte sein Gesicht, fasziniert von den Schatten in seinen dunklen, wunderschönen Augen. War er hinter dem Dark Marker her? Oder wollte er etwas anderes?


    „Was weißt du über die Buchanans? Und was genau weißt du über mich?“ Außer der schlichten Tatsache, dass du genau weißt, dass ich dich beißen will, stöhnte sie stumm und dachte voller Unbehagen an diese Vision. Es war der reinste Wahnsinn, wie sehr die Vorstellung, ihre Zähne in seinem Hals zu vergraben, sie erregte. Die schwere und beißende Hitze in ihrem Zahnfleisch wurde schlimmer, die Reißzähne des Merricks wollten zum Vorschein kommen.


    Es wird nicht mehr lange dauern, dachte sie. Wie ein Streichholz, das man anzündete, war etwas an diesem verlockenden Michael Quinn, das ihr Blut in Wallung brachte, das Erwachen vorantrieb.


    Was bedeutete, dass die Gier stärker werden würde, Erfüllung verlangte.


    Er ließ sie nicht aus den Augen, und sie fühlte sich, als könnte er ihre geheimsten Gedanken lesen. Endlich, nach einer halben Ewigkeit, beantwortete er ihre Frage. „Ich weiß genug, um annehmen zu können, dass du verstehst, was hier vorgeht. Außerdem weiß ich über deine Familie Bescheid, deine Mutter, und ich weiß sogar von dem Kreuz, das du in Italien gefunden hast. Und ich bin verdammt sicher, dass du ganz genau weißt, was ich meine, wenn ich sage, dass ich ein Watchman bin.“ Er unterbrach sich, als wolle er ihr Gelegenheit geben, das abzustreiten, aber sie stand einfach nur da, benommen, und fragte sich, was in aller Welt sie jetzt tun sollte. Wenn er ein Watchman war, dann gehörte er zu den Guten, und das sollte eine Erleichterung sein. Trotzdem war Saige sogar noch beunruhigter.


    „Du kannst mir vertrauen, Saige. Falls wir hier lebendig wieder rauskommen, wirst du mir sogar vertrauen müssen.“


    „Dir vertrauen?“ Er war anders als alles oder jeder, den sie sich je als Watchman vorgestellt hatte – in seinem dunklen, glühenden Blick jedoch lag Wahrheit. Sie glaubte ihm. Aber wenn er wirklich war, was er behauptete zu sein, dann brach er ganz eindeutig jede einzelne Regel der Watchmen. „Ich weiß, wie das eigentlich vonstattengehen sollte“, murmelte sie, ohne ihre Zweifel unterdrücken zu können. „Du dürftest mich lediglich beobachten, müsstest Abstand halten. Und dich nicht mitten in einer Menschenmenge an mich heranmachen, während du denkst … was du halt gedacht hast“, brachte sie den Satz unsicher zu Ende.


    „Du weißt ja, was man so sagt: In verzweifelten Zeiten muss man zu verzweifelten Maßnahmen greifen. Nun, dies ist so eine Zeit.“ Er zog ein Foto aus der Gesäßtasche und hielt es ihr hin. Es zeigte sie selbst. „Ich habe Anweisung, deinen zickigen Hintern zurück nach Colorado zu bringen, zu deiner Familie. Dein Bruder Riley hat mir das hier gegeben, damit ich dich finden kann.“


    Das Foto war vor zwei Jahren gemacht worden, als sie und Riley das Weihnachtsfest zu Hause mit Elaina verbracht hatten. Saige sah Quinn an und fragte: „Wieso sollte Riley dich schicken, um mich zu suchen? Und was sollte das da in der Bar?“, nur um in der nächsten Sekunde zu wünschen, sie hätte die Klappe gehalten. Je mehr sie an diese eindeutigen Bilder dachte, desto wärmer wurde ihr, als würde sie innerlich dahinschmelzen, und ihr Bauch gab peinlicherweise auch noch ein vernehmbares Grummeln von sich.


    Immer mit der Ruhe, Saige. Du musst einen klaren Kopf behalten … darfst dich nicht von deinen Begierden überwältigen lassen.


    Dummerweise hatte die Kreatur, die in ihr erwachte, andere Vorstellungen.


    Quinn spannte beiläufig seine Armmuskulatur an, als wäre das alles doch gar nicht so schlimm und sie würde völlig überreagieren. „Ja, ich habe daran gedacht, wie es wäre, mit dir zu schlafen – aber das bedeutet nicht, dass ich so etwas tatsächlich tun werde. Es bedeutet nicht mal, dass ich es überhaupt will.“


    Aha. Sollte sie nun erleichtert sein, beleidigt oder enttäuscht? „Also, das ist ja toll, schönen Dank.“


    „Hör mal, meine vorübergehende Geilheit oder der Wahnsinn oder wie immer du das nennen willst, es ist kuriert“, fügte er hinzu und verzog ungeduldig das Gesicht. „Also, lass uns endlich von hier verschwinden, bevor uns dieses Ding wieder auftreibt.“


    Er schob das Foto zurück in die Tasche und hob sein T-Shirt vom Boden auf. Bei jeder Bewegung seines tollen Körpers bildeten sich seine Muskeln ab. Saige blinzelte und fragte sich, aus was für einem Genpool ein Kerl wohl kommen musste, der so gut aussah. Das trübe Zwielicht betonte seine herbe Maskulinität noch, als wäre er ein finsterer Waldbewohner, der aus dem Urwald geflohen war – sie konnte nur hoffen, dass ihr der Speichel nicht aus dem Mundwinkel lief.


    „Übrigens, was sollte denn das mit dem Ding über meinem Kopf?“, fragte sie mit seltsam kehliger Stimme, während sie zusah, wie er das T-Shirt überzog, seine Bizeps sprengten fast den Saum der Ärmel.


    Obwohl er immer noch ärgerlich war, warf er ihr einen lachenden Blick zu. „Deine Brüder erwähnten, dass du Angst vorm Fliegen hast.“


    „Also hast du gedacht, wenn ich nichts sehen kann, wäre es nicht so schlimm?“ Sie schüttelte den Kopf und rieb die Handflächen an der Hose. „Und ein für alle Mal, ich habe keine Angst vorm Fliegen. Ich glaube nur fest daran, wenn Gott gewollt hätte, dass wir fliegen können, hätte er uns Flügel gegeben.“


    Er sagte nichts, hob bloß eine Braue, und sie presste die Lippen aufeinander, um das Grinsen zu unterdrücken. Seit sie diesen Kerl zum ersten Mal erblickt hatte, fühlte sie sich wie ein hormonales Wrack, fiel von einem Extrem ins andere, in einen verwirrenden Sog von Gefühlen, der sie in den Wahnsinn trieb. Reizbar. Frustriert. Hart an der Kante und ungemütlich aufgewühlt – aber zur gleichen Zeit fühlte sie sich auf merkwürdige, unerklärliche Weise sicher. Beschützt und bedroht im selben Augenblick, seiner Anwesenheit bewusst wie niemals zuvor. Früher war Saige unter Männern immer ganz entspannt gewesen, hatte gleichberechtigt neben ihnen gearbeitet – eine von ihnen. Normalerweise betrachtete sie sie gar nicht als sexuelle Wesen, nicht einmal die himmelschreiend attraktiven – und niemals so, wie sie Michael Quinn „betrachtete“.


    Und diese „Faszination“, in Ermangelung eines besseren Wortes, machte ihr zu schaffen.


    Gern hätte sie ihn gefragt, wie das mit der Verwandlung der Watchmen vor sich ging und wo die atemberaubenden schwarzen Flügel abgeblieben waren, aber sie schluckte eine so persönliche Frage hinunter, weil sie damit wahrscheinlich eine intime Grenze überschreiten würde. Nicht wenn er sie anstarrte, als könnte er gar nicht mehr damit aufhören. „Gib mir das Foto“, sagte sie stattdessen.


    „Warum?“ Er klang komisch … fast ein bisschen misstrauisch, während er ihrem Blick standhielt. Ihr fiel auf, dass er für einen Mann, der derart Testosteron ausströmte, ganz erstaunlich lange Wimpern hatte, die tatsächlich Schatten auf seine Wangenknochen warfen.


    „Gib’s mir einfach“, wiederholte sie und schnappte auffordernd mit den Fingern. Sie hinterließ hier wirklich keinen guten Eindruck, aber das schrieb sie den Umständen zu, es war ja bisher eine miserable Nacht – und die fing gerade erst an.


    Saige nahm ihm das Bild aus der Hand, und in der Sekunde, als sie es berührte, wusste sie, dass er die Wahrheit sagte. Riley hatte es ihm wirklich gegeben. Verflucht. Sie entschuldigte sich nicht gern, doch das schien jetzt wohl angebracht.


    Trotzdem kamen ihr die Worte nur mühsam aus der Kehle. „Es tut mir leid, was da passiert ist.“ Sie blickte entschuldigend auf seine verletzte Braue.


    Anstatt ihre Entschuldigung zu akzeptieren, schnaubte er missbilligend. „Du hast mir eine Flasche auf den Kopf gehauen, Saige. Da reicht ein lahmarschiges ‚Tut mir leid‘ nicht, glaube ich.“


    Sie biss sich auf die Zunge, um nicht wieder Streit anzufangen, denn sie wollte mehr über ihn wissen – aber Quinn hatte selbst Fragen. „Was kannst du mir über Paul Templeton erzählen?“ Er nahm ihr das Bild wieder weg und steckte es zurück in seine Tasche.


    Saige sagte der Name nichts. „Ich kenne niemanden, der Templeton heißt.“


    „Er ist der Watchman, der auf dich aufpassen sollte“, erklärte er mit grimmigem Gesichtsausdruck. „Und ich wette, du hast das gewusst. Du musst eine Ahnung haben, was mit ihm passiert ist.“


    Ein ungutes Gefühl kam in ihr auf. „Das weiß ich ganz ehrlich nicht. Vor ein paar Tagen schien er einfach verschwunden zu sein.“


    „Verflucht“, murmelte er vor sich hin. Sie fragte sich, ob der vermisste Watchman ein Freund von Quinn war.


    Merkwürdig, dass sie die Überwachung durch die Watchmen immer für selbstverständlich gehalten, aber gar nicht wirklich wahrgenommen hatte, bis dieser Templeton verschwand. Plötzlich fühlte sie sich allein und verängstigt, wie damals als Kind, als sämtliche Männer in ihrem Leben sich von ihr abwandten, einer nach dem anderen. Nachdem ihr Vater die Familie verlassen hatte, waren ihre Brüder für sie immer die ganze Welt gewesen, bevor auch sie sich von ihr zurückzogen. Ian war von zu Hause abgehauen, weil er mit Elainas Besessenheit nicht klarkam, und Gott mochte wissen, was Riley so aufgebracht hatte. Nachdem Ian weg war, hatte er sich verändert, und plötzlich standen sie einander nicht mehr nahe.


    „Ich fing an, mir Sorgen zu machen, als ich seine Anwesenheit nicht mehr spüren konnte“, sagte sie, sich wieder auf Quinn konzentrierend. „In den letzten Tagen … bin ich vorsichtiger geworden, weil ich nicht wusste, was ich zu erwarten hatte.“


    Lügnerin.


    Nein, bin ich nicht, widersprach sie sich stumm selbst. Es war vielleicht nicht die ganze Wahrheit … aber doch ein Teil davon.


    Eine dürre Wahrheit, die ihm kein bisschen helfen wird. Du musst ihm von dem Dark Marker erzählen!


    So wie er sie ansah, konnte sie nicht sicher sein, ob er ihr die Geschichte abkaufte, aber er sagte nur: „Darüber können wir uns später unterhalten. Im Augenblick müssen wir zusehen, dass wir hier wegkommen. Ich habe in Sao Vicente ein Zimmer, da können wir für die Nacht unterschlüpfen.“


    „Du hast immer noch nicht erklärt, was du hier überhaupt machst“, bohrte sie nach. Das Foto verriet ja bloß, dass Riley ihn tatsächlich gebeten hatte, sie zurück nach Colorado zu bringen. Über das Warum sagte es nichts.


    „Wie schon gesagt, ich bin hier, um dich zurückzubringen. Vorzugweise ohne Unterbrechung.“ Seine Stimme klang ungeduldig. Er strahlte eine unglaubliche Energie aus und schien eins zu sein mit der Natur, er konnte alle Zeichen lesen und jede kommende Gefahr spüren. „Es ist Schreckliches passiert, als sie hinter deinem Bruder her waren, und ich habe nicht den geringsten Zweifel, dass dieses Monster bald wiederkommen wird.“


    Was erzählte er da für einen Blödsinn? Sie trat einen Schritt vor und verringerte den Abstand zwischen ihnen erheblich, sodass sie die Einzelheiten seines hübschen Gesichts ganz deutlich erkennen konnte. „Was soll das heißen, als sie hinter meinem Bruder her waren?“


    Um sie herum wurde es ganz still, als ob auch der Dschungel mit atemloser Spannung auf Quinns Antwort wartete. „Er hat das Erwachen bereits hinter sich.“


    Diese plötzliche Angst, die schmerzhaft durch ihren Körper fuhr, hatte Saige nicht erwartet. Außerdem machte sich ein unbehagliches Schuldgefühl in ihr breit. Immerhin schaffte sie es, seinem Blick nicht auszuweichen, etwas Beruhigendes darin zu suchen, bis sie endlich ihre Stimme wiederfand. „Ist mit Riley alles in Ordnung? Was ist passiert? War er darauf vorbereitet? Sag mir bitte, dass Ian den Dark Marker nicht weggeschmissen hat.“


    „Riley geht es gut“, sagte er und ließ sie nicht aus den Augen. „Aber um ihn geht’s auch gar nicht.“


    Sie blinzelte. „Ian?“, sagte sie völlig verblüfft. „Großer Gott, es war Ian?“


    „Ja, aber er fühlt sich ganz gut. Anfangs wohl ein bisschen verloren, aber wir haben ihn rechtzeitig gefunden, um ihm die Informationen zukommen zu lassen, die er benötigte.“


    In seiner Stimme lag ein gewisser Tadel, der ihr mehr zu schaffen machte, als sie für möglich gehalten hätte. Immerhin hatte sie immer wieder versucht, alles, was sie wusste, mit ihren Brüdern zu teilen. Na gut, vielleicht nicht mit Ian, aber sie hatte versucht, Riley zu warnen, verdammt noch mal. Allerdings hatte sie damals noch längst nicht so viel gewusst, wie sie jetzt wusste. Sie hatte so viele Dinge erfahren, seit sie ihn bei der Beerdigung ihrer Mutter zum letzten Mal sah – und das alles wollte sie ihm nach ihrer Rückkehr in die USA mitteilen, ob er nun zuhören wollte oder nicht.


    Aber plötzlich war keine Zeit mehr … und ausgerechnet Ian hatte es erwischt, wenn tatsächlich zutraf, was dieser Mann behauptete.


    „Natürlich ist mit Ian alles in Ordnung“, sagte sie mit sanfter Stimme wie zu sich selbst, während sie im Kopf alles hin und her wälzte. Darauf hätte sie längst von selbst kommen müssen. Wenn sie nicht so verängstigt gewesen wäre, hätte sie erkannt, dass Riley mit den Watchmen gar nichts zu tun gehabt und ihr Foto niemals Quinn gegeben hätte – außer, es wäre bereits etwas vorgefallen. Sie konnte sich sehr gut vorstellen, wie wütend Ian gewesen sein musste, als er herausfand, dass ausgerechnet er der Erste war. Schließlich hatte er das ganze Geschwätz über die Merricks immer so sehr gehasst. „Riley meint, Ian wäre wie eine Katze. Er muss neun Leben haben.“


    „Davon wird er wohl in den letzten Wochen ein paar verloren haben“, kommentierte Quinn trocken. „Diese Typen haben ihn in die Ecke getrieben, Saige, und sich ein paar von den Frauen geschnappt, mit denen er sich traf. Die machen eine persönliche Sache daraus, sie schlagen zu, wo es wirklich wehtut.“


    Geschockt brachte sie kaum noch Worte heraus. „Soll das heißen, sie bringen menschliche Frauen um?“


    „Umbringen ist noch milde ausgedrückt. Sie haben sie grausam gefoltert, und es hat lange gedauert, und das alles nur, um deinen Bruder um den Verstand zu bringen.“


    „Aber ich dachte, sie wären nur hinter uns her – hinter den Merricks.“ Ein Schaudern durchfuhr ihren ganzen Körper. „Angeblich sind wir es doch, die sie haben wollen. Die sie brauchen.“


    „Keine Sorge, um euch kümmern sie sich schon noch.“ Der raue Ton seiner tiefen Stimme erregte trotz der schrecklichen Situation ihre Sinne. „Und sie tun, was sie können, um euer Leben zu zerstören, bis sie euch erwischt haben.“ Er kam näher, sie wollte fliehen vor der Intensität, die er ausstrahlte … vor diesem durchdringenden Blick, vor seiner unbeschreiblichen Schönheit. „Und da komme ich ins Spiel.“


    Ihr versagte der Atem, und ihre Brust schmerzte. „Und das heißt?“


    „Das heißt, dass ich jetzt für dich verantwortlich bin. Wo du hingehst, gehe ich auch hin. Ich lass dich nicht mehr aus den Augen, daran kannst du dich genauso gut gleich gewöhnen.“


    An seinem Tonfall konnte sie erkennen, dass er von dieser Vorstellung nicht besonders begeistert war. „Darum habe ich nicht gebeten.“


    „Ach nein?“, höhnte er. „Du kannst ja mal fragen, ob das eine Rolle spielt.“


    Im Augenblick war Saige eher auf das Schicksal wütend und nicht auf ihn – aber das Schicksal scherte sich ja nicht darum, ob sie was zu meckern hatte. „Bist du immer so ein Ekel?“, warf sie ihm mit finsterem Blick an den Kopf.


    Für den Bruchteil einer Sekunde huschte ein komischer Ausdruck über seine gemeißelten Gesichtszüge. „Ob du’s glaubst oder nicht, normalerweise bin ich ein ganz entspannter und lässiger Typ. Anscheinend bringst du meine übelsten Eigenschaften ans Licht.“


    „Deine übelsten Eigenschaften, was?“ Sie kniff die Brauen zusammen und fragte sich, was sie in einem früheren Leben angestellt haben mochte, um so ein geradezu kosmisches Scheißpech zu verdienen. „Komisch, den Effekt scheine ich immer auf andere Leute zu haben.“


    „Ob ich nun ein Ekel bin oder nicht, ich habe vor, dich am Leben zu halten, aber dieses Ding da hinten ist auf dich programmiert.“ Saige wusste, was er damit meinte. Sie hatte von der Fähigkeit der Casus gehört, sich in einen bestimmten Merrick zu verkrallen, als wäre er eine Art metaphysischer Leuchtturm, der ihre Gier magisch anzog. „Deshalb müssen wir so schnell wie möglich nach Ravenswing, dem Quartier der Watchmen in Colorado, wo wir in Sicherheit sein werden.“


    Saige schüttelte den Kopf, griff nach dem Rucksack und schob ihn sich über die Schulter. Eine neue Angst durchfuhr sie wie ein körperlicher Schmerz. „Ich gehe nirgendwohin, bevor ich nicht nach Javier gesehen habe.“


    Die dunklen Brauen zogen sich über noch dunkleren Augen zusammen. „Nach wem?“


    „Nach dem Jungen, der vorhin bei mir war“, erklärte sie und rückte ihren Rucksack zurecht. „Er lebt mit seinen Brüdern in Coroza, das ist nicht weit weg von der Bar.“


    Quinn runzelte die Stirn. „Es wäre besser für ihn, wenn du nicht mehr in seine Nähe kommst.“


    „Aber du hast doch selbst gesagt, dass der Casus Frauen ermordete, die Ian etwas bedeuteten“, widersprach sie. „Ich muss mich überzeugen, dass Javier sicher nach Hause gekommen ist. Und ihm genug Geld geben, damit er für eine Weile aus der Stadt verschwinden kann.“


    „Ruf ihn doch einfach an.“


    „Die haben da kein Telefon.“


    Ihre Entschlossenheit beeindruckte ihn. „In seiner Nähe bist du nicht sicher, Saige. Wenn sie schon ein Auge auf ihn geworfen haben, bringst du dich nur wieder in Lebensgefahr. Und ihn ebenfalls, falls sie noch nichts von ihm wissen. Schon allein zurück nach Coroza zu gehen wäre ein höllisches Risiko.“


    Nach Coroza musste sie sowieso noch einmal, auf welche Art auch immer, um ihre Karten bei Inez aus dem Safe zu holen – aber davon brauchte Quinn nichts zu wissen. Im Moment machte sie sich nur um Javier Sorgen. „Du kannst ja versuchen, mich aufzuhalten“, erklärte sie ihm. „Aber ich warne dich vorher. Wenn du das tust, steche ich dir mein Messer ins Herz, sobald du mal nicht aufpasst, und gehe ohne dich zurück.“


    Sie hatte gedacht, er würde sie anschreien, aber Michael Quinn war nicht so leicht zu berechnen, wie sich herausstellte. Anstatt wütend zu werden, grinste er nur über diese ruhig ausgesprochene Drohung. Beim teuflischen Schwung seiner Lippen bekam sie fast einen elektrischen Schock, und sie konnte nur hoffen, dass ihm das nicht auffiel. „Du hast wohl überhaupt keine Angst vor mir, was?“


    Beinahe hätte sie ihn angegrinst. „Vergiss das bloß nicht.“


    „Werde ich schon nicht.“ Allein sein Blick ließ sie vor Erregung zittern. Auf einen Schlag wurden ihr die Unterschiede zwischen ihnen klar. Seine robuste Männlichkeit im Gegensatz zu ihrer weicheren Weiblichkeit. Aber trotzdem fühlte sie sich nicht bedroht. Jedenfalls nicht von Quinn.


    Nein, aus irgendeinem unerklärlichen Grund fühlte sie sich sicher.


    Eine sanfte Brise wehte ihr das Haar übers Gesicht, und sie hob eine Hand, um die Locken hinters Ohr zu stecken. „Ich verstehe, dass es riskant ist, Quinn. Aber ich muss das erledigen. Wenn ich es nicht täte, könnte ich mit mir selbst nicht mehr leben.“


    Er hielt ihrem Blick stand, während die Sekunden sich ausdehnten wie ein Gefolterter auf der Streckbank. Gerade als sie anfangen wollte, ernsthaft auf ihn einzureden, ließ er Luft ab und sagte leise: „Wie geht’s dem Bein?“


    Ihrem Bein? Sie blickte nach unten und bemerkte jetzt erst die blutigen Kratzer, die der Casus an ihrer linken Wade hinterlassen hatte. Sie wusste, es lag nur an den aufgewühlten Nerven, dass die Wunde ihr nicht wehtat. Sie sah wieder Quinn an. „Das wird schon wieder.“


    Er hob die Brauen. „Also, wollen wir gehen oder fliegen?“ Erleichterung durchflutete sie, auch wenn sie versuchte, das zu verbergen. Während sie über die Frage nachdachte, lauschte sie den Geräuschen der Nacht. In der Ferne waren Kirchenglocken zu hören, also waren sie in den Außenbezirken der Stadt und nicht irgendwo tief im Dschungel. „Wir sind ja nicht weit weg von Coroza“, murmelte sie. „Du kannst doch sowieso nicht mitten in die Stadt fliegen.“


    Da glomm etwas Merkwürdiges in seinen Augen auf, als wolle er sie hochnehmen, und er zuckte unschuldig mit den Achseln. Sie wusste einfach nicht, was sie von ihm halten sollte … Saige blickte in den Nachthimmel, um die Himmelsrichtungen festzustellen, dann wandte sie sich nach Westen und spürte genau, wie Michael Quinn ihr dicht auf den Fersen blieb … jeden Schritt des ganzen Weges. Es war ein seltsames, überwältigendes Gefühl, ihn so nahe bei sich zu wissen. Ein Gefühl, von dem sie wünschte, sie würde es nicht so sehr genießen.


    Sie drückte eine Hand auf ihren Bauch, um das unerwünschte Gefühl zu vertreiben, und rief sich ins Gedächtnis, dass ihr ganzes Leben gerade vollkommen auf den Kopf gestellt worden war … und nie wieder normal werden würde.


    Mit dem Normalen bist du sowieso nicht gerade toll zurechtgekommen, dachte sie und schnitt eine Grimasse.


    Sie kannte den Kerl gar nicht, und ganz sicher würde sie ihm nicht ihre Geheimnisse anvertrauen, doch während sie so durch die üppige Regenwaldvegetation dahinschritten, wurde Saige bewusst, wie sehr sie von diesem dunklen, berauschenden Fremden, der da unversehens in ihr Leben gesprungen war, vollständig – unfassbar –, aber ganz eindeutig fasziniert war.


    Sie wünschte bloß, sie hätte eine Ahnung, was sie mit ihm anfangen sollte.


    


    

  


  
    

    4. KAPITEL

    



    Die aufgeschreckten Wildtiere verzogen sich eilig ins Unterholz, weil sie die Ankunft eines neuen, dominanten Raubtiers spürten, als eine monströse Kreatur aus dem dichten, feuchten Dschungel trat. Mit einem barbarischen Grinsen im Gesicht schritt Gregory DeKreznick auf die Mitte der Lichtung zu, die sich entlang eines mäandernden Nebenarms des Flusses erstreckte. Der dunkler werdende Sommerhimmel tauchte sie in verblassendes Licht, purpurfarben und rosa. Am nördlichen Ende der mit tropischem Blattwerk bedeckten Lichtung befand sich eine einsame Holzhütte am Ufer, daneben war ein verwittertes Fischerboot aufgebockt, was auf den Beruf des Mannes hinwies, der hier gelebt hatte, ehe Gregory ihn vor ein paar Tagen umbrachte. Da sie nur wenige Meilen von dem Ort entfernt lag, an dem Saige Buchanan nach einem weiteren Dark Marker suchte, war diese bescheidene Unterkunft ideal für ihn und den anderen Casus, also hatten sie sie in Besitz genommen.


    Heute Nacht lag die kleine Hütte still und dunkel im Mondlicht. Alles deutete darauf hin, dass er die Lichtung wenigstens für den Moment für sich allein hatte.


    Die Kreatur warf den wolfsähnlichen Kopf zurück, starrte in den unendlichen, leicht bewölkten Nachthimmel und erlaubte es seinem wahren Selbst, sich zu verwandeln und wieder den Körper seines menschlichen Wirts anzunehmen. Gregory riss mit fürchterlichem Knacken den Kopf zur Seite, schob sich das schulterlange Haar aus dem kantigen Gesicht und bewegte seine breiten Schultern. Die Blutspritzer seiner abendlichen Morde waren noch warm auf seiner Haut. Er kratzte sich träge die Brust und genoss den fleischigen Geschmack seiner letzten Opfer auf der Zunge, mit deren Spitze er an seinen weißen Zähnen entlangfuhr.


    Er hätte Javier Ruiz auch als Köder benutzen können, um seine eigentliche Beute herbeizulocken, aber dieses ganze Theater musste er sich nicht antun, denn ihn umzubringen hatte sich als weit effektiver erwiesen. Gregory hatte gekriegt, was er brauchte, und zusammengenommen waren die Brüder Ruiz recht zufriedenstellend gewesen – obwohl natürlich längst nicht so toll wie weiches weibliches Fleisch. Männer waren auch sättigend, aber Frauen verschafften ihm ein viel größeres Vergnügen, wie wenn man sich einen großartigen Wein über die Zunge gleiten ließ, nachdem man jahrlang nichts als lauwarmes Wasser bekommen hatte.


    Das war der Unterschied zwischen ihm und Royce. Man hatte Royce Friesen befohlen, sich nicht von Menschenfleisch zu ernähren, und durchdrungen von Teamgeist hatte er sich auch daran gehalten und bloß Wasser getrunken, während Gregory ein saftiges Festmahl zu sich nahm. Und was für ein Festmahl das gewesen war. Viel zu lange hatte er hungern müssen, eingesperrt in diesem Gefängnis, das sie Meridian nannten. Ausgeschlossen von allen Sachen, die ihn doch erst vollständig und komplett werden ließen … ganz egal, was Calder und seine Anhänger ihm vor seiner Flucht gesagt hatten, Gregory hatte nicht die Absicht, ihre schwachsinnigen Regeln zu befolgen.


    Friesen jedoch legte die unterwürfige Haltung eines treuen Soldaten an den Tag und ernährte sich lediglich vom örtlichen Tierbestand. Man hatte ihn gewarnt, sich die Merrick-Schlampe keinesfalls vor ihrem vollständigen Erwachen zu schnappen – und obwohl so etwas total gegen die Natur der Casus war, befolgte der Idiot seine Befehle bis zum letzten i-Tüpfelchen. Royce merkte zwar, dass Gregory mit jedem Tag stärker wurde, trotzdem blieb er bei seiner Entscheidung, sich Calders lächerlichem Diktat zu beugen, und das hätte ihn heute beinahe das Leben gekostet. Stundenlang waren sie Saige Buchanan auf der Spur geblieben, in der Erwartung, sie würde sofort das Land verlassen, sobald sie den zweiten Dark Marker gefunden hatte, aber dieses Milchgesicht von einer Archäologin hatte sie enttäuscht und stattdessen den ganzen Nachmittag die Stadt unsicher gemacht. Als sie gegen Abend zum O Diablo Dos Àngels aufbrach, hatte Royce schon zu lange keine seiner bescheidenen Mahlzeiten mehr zu sich genommen und war entsprechend geschwächt. Er musste sich im Dschungel eine Beute suchen, und so passte Gregory allein auf ihr Zielobjekt auf, das sich in der rustikalen barra mit Freunden traf.


    Begeistert darüber, dass er sie ganz für sich allein haben durfte, hatte Gregory sie aus der Entfernung beobachtet und sich Zeit gelassen, wie ein Hai, der langsam sein Opfer umkreiste, bevor er zuschlug, und beinahe hätte sich das ausgezahlt. Als sie plötzlich in den Dschungel rannte, schien die Gelegenheit gekommen zu sein … doch sie wurde ihm wieder aus den Klauen gerissen. Aber er hatte nicht vor, das so einfach hinzunehmen.


    Mit einem erwartungsfrohen Grinsen im Gesicht streckte Gregory die Arme über dem Kopf aus, spürte die Muskeln, die harten Knochen und die kräftigen Sehnen unter der Haut. Für einen Menschen war der Körper, den er sich geschnappt hatte, gar nicht so schlecht. Über eins achtzig groß, mit männlicher Statur, besser, als man von jemand erwarten konnte, der lediglich Beute war, auch wenn der Mann ein paar Tropfen Casus-Blut in den Adern hatte. Wenn Gestalten von Gregorys Gattung den Meridian verließen, mussten sie sich ein menschliches Wesen suchen, das etwas Blut ihrer Vorfahren in sich trug, um menschliche Gestalt annehmen zu können. Dann wurde die menschliche Seele aus dem Körper gedrängt. Allerdings behielt der Casus dessen Erinnerungen, was ihn in die Lage versetzte, in diesen ungewöhnlichen modernen Zeiten funktionieren zu können – gleichzeitig war es ihnen dankenswerterweise möglich, ihre wahre Gestalt anzunehmen, wann immer das notwendig war.


    Gregory fragte sich, ob sein einziger Bruder Malcolm, der als Erster aus dem Meridian zurück auf die Erde geschickt worden war, seine Freiheit auch so unbändig genossen hatte; dann schob er diesen destruktiven Gedanken schnell beiseite, schloss ihn ein in ein Gefängnis aus Hass, wo er hingehörte. Es schmerzte zu sehr, an Malcolm zu denken – der älteste der Buchanan-Bastarde hatte ihn zerstört. Deshalb wollte Gregory Saige unbedingt in die Finger kriegen – aus Rache und um diesem Arsch die Gefühle zu verursachen, die er selbst empfunden hatte.


    Sie mochte ja für Royce prädestiniert sein, aber Gregory hatte nicht die Absicht, sie dem anderen Casus zu überlassen. Heute Nacht war sie ihm entwischt – aber das würde nicht noch einmal vorkommen. Ganz egal, was Friesen als Nächstes unternehmen wollte, Gregory hatte seinen eigenen Plan, und den wollte er durchführen, mit oder ohne den anderen Casus.


    Während Royce und die anderen sich damit beschäftigten, Kreuze in ihren Besitz zu bringen und ihre Kraft aufzubauen, um noch mehr von ihrer Gattung aus dem Meridian zurückzuholen, ging es Gregory nur um das Blut der Buchanans. Schließlich waren die Casus vor langer Zeit den Merricks in die Falle gegangen, und sie mussten ein Schicksal erleiden, das schlimmer war als der Tod. Da sie unsterblich waren, verkümmerten sie zu bloßen Schatten der mächtigen Wesen, die sie einmal gewesen waren, gezwungen, in menschlichen Körpern zu hausen, sobald sie wieder die Erde betraten. Und es war der älteste der Buchanan-Geschwister, der den ersten Dark Marker dazu benutzt hatte, um die Seele seines Bruders zu zerstören, weshalb Malcolm für alle Ewigkeit in den finstersten Abgründen der Hölle schmoren musste. Gregory hatte geschworen, dass die Buchanans dafür ebenso bezahlen sollten wie für die jahrhundertelange Einkerkerung der Casus. Die Fähigkeit, jemanden zu lieben, mochte bei den Casus gewöhnlich nicht vorkommen, aber Loyalität zur eigenen Familie war für sie wichtiger als für alle anderen Wesen. In einer Welt, die so bösartig war wie ihre, war das manchmal die einzige Möglichkeit, überleben zu können.


    „Watchman oder nicht“, krächzte er mit finsterem Grinsen und erinnerte sich an den Augenblick, als er ihr Blut von seinen Klauen geleckt hatte, „ich werde es richtig genießen, die kleine Saige Buchanan in Stücke zu reißen.“


    Sein fieses Lachen schallte über die Lichtung, und er wollte gerade auf die Hütte zugehen, als ein Geräusch von links seine Aufmerksamkeit erregte, und er lauschte angespannt … alles in seiner Umgebung wahrnehmend, raste die Bereitschaft zum Kampf durch seine Muskeln wie ein durchdringender Schmerz. Mit zurückgeworfenen Schultern hatte er soeben die feuchte Luft tief eingesogen, als ein überwältigendes Muskelpaket ihn ansprang und ihn auf den nassen, von Moos bedeckten Boden schmetterte. „Kannst du mir mal erklären, was da vorhin passiert ist?“, brüllte ihm der Casus ins Gesicht und presste gleichzeitig seine Arme auf den Boden. „Ich kann sie immer noch an dir riechen!“


    Gregory wusste genau, dass es Royce noch wütender machen würde, wenn er ganz ruhig blieb, daher berichtete er beinahe beiläufig von den Ereignissen des Abends, die sein Kamerad tatsächlich so erbost aufnahm, wie er hoffte. Sein Zorn entzückte Gregory geradezu, und er schloss mit der beflissenen Bemerkung: „Du hast doch gesagt, ich soll sie im Auge behalten.“


    „Du unfähiger Idiot“, schäumte Royce, die Wut spiegelte sich in seinen blassblauen Augen wider. „Ich habe gesagt, du sollst sie nicht entwischen lassen – nicht, dich zu erkennen geben. Was hast du dir bloß dabei gedacht?“


    „Ich habe bloß gemacht, wozu ich geboren bin“, erwiderte Gregory mit einem kalten Lächeln.


    Royce kniff die Augen zusammen. „Treib’s nicht zu weit, Gregory. In Zukunft kommst du ihr nicht mehr zu nahe. Falls doch, wirst du dafür bezahlen.“


    „Das ist ja alles furchtbar lustig, aber jetzt lass mich verdammt noch mal los, Royce. Wir wissen doch beide, dass du mich gar nicht töten kannst.“


    Das Monster senkte die Schnauze, sodass sich fast ihre Nasen berührten. „So, glaubst du das?“ Die drohenden Worte kamen geradezu trällernd und mit samtenem Tonfall aus seinem wolfsartigen Maul. „Es gibt nur einen einzigen Grund, weshalb Calder dir erlaubt hat, mich zu begleiten. Er hielt dich nämlich im Meridian für eine viel zu große Belastung, und er wollte, dass du verschwindest. Und ich stimmte nur deshalb zu, weil ich unbedingt da rauswollte, und von den anderen wollte keiner die Verantwortung für dich übernehmen. Aber wenn du Saige Buchanan noch einmal auch nur mit einem Finger berührst, bringe ich dich selber um.“


    „Um dann Calders Zornesausbruch über dich ergehen zu lassen?“, höhnte Gregory und schnalzte mit der Zunge.


    Royce’ Stimme zitterte vor Wut. „Nach dem Desaster, das Malcolm bei seinem Auftrag angerichtet hat, glaubst du doch nicht, dass Calder sich auch nur für eine Sekunde darum kümmert, was mit dir passiert.“


    „Und du glaubst, wegen dir würde Calder sich Sorgen machen, Royce? In Wirklichkeit interessiert er sich einen Scheiß für uns beide.“


    Royce ließ ihn los, hockte sich hin und musterte ihn kalt. „Er ist ein guter Anführer.“


    „Wenn auch nicht gerade vertrauensvoll“, schnaubte Gregory und stützte sich auf die Ellbogen. „Hat er dir vielleicht verraten, mit was für einem Trick er uns überhaupt da rausschmuggeln konnte? Verdammt, er hat dir ja nicht mal gesagt, hinter wie vielen von diesen Dark Markern wir überhaupt her sind oder wozu wir sie eigentlich brauchen.“


    Royce kam mit einer einzigen kraftvollen Bewegung auf die Füße, ließ seine wahre Gestalt auf graziöse Weise verschwinden und verwandelte sich wieder in seinen menschlichen Wirt. „Er wird seine Gründe haben“, murmelte er.


    „Klar hat er die.“ Gregory verdrehte die Augen. „Wie auch immer, das mit heute Abend war nicht meine Schuld. Es war unsere beste Chance, sie zu schnappen, seit sie den Dark Marker gefunden hat. Wäre es dir lieber gewesen, ich hätte zugelassen, dass sie damit untertaucht?“


    „Wir dürfen sie uns nur schnappen, wenn das Risiko zu groß wird, dass sie uns entwischt. Solange das nicht passiert, müssen wir warten, bis sie vollständig erwacht ist. So lautet der Befehl.“


    „Und der Dark Marker?“


    „Den hätten wir ihr stehlen können.“ Royce verzog die Lippen vor Abscheu. „Aber wegen deiner tollen Einlage weiß sie jetzt, dass wir hinter ihr her sind, und deshalb wird sie alles tun, um den Dark Marker in Sicherheit zu bringen.“


    „Sie hat es doch längst gewusst“, konterte Gregroy mit erhobenen Brauen. „Was meinst du, wieso sie sonst dauernd über ihre verdammten Schultern geblickt hat? Sie weiß, dass wir sie überwachen.“


    Royce kniff die Lippen zusammen, seine Brustmuskeln hoben sich mit jedem schweren Atemzug. „Etwas zu wissen oder etwas zu vermuten sind zwei ganz unterschiedliche Dinge. Dieser verfluchte Watchman wird sie jetzt keine Sekunde mehr aus den Augen lassen. Und wenn er fliegen kann, besteht die Möglichkeit, dass er ein verdammter Raptor ist.“ Royce funkelte ihn mit arrogant verzogenem Mund an, und Gregory hätte ihn am liebsten zerrissen, und zwar ganz langsam und qualvoll. „Tja, wegen dir haben wir jetzt beide verloren, sie und den Dark Marker.“ Royce wandte sich ab.


    „Nicht unbedingt.“


    Mitten im Schritt hielt Royce inne. „Was zum Teufel soll das heißen?“


    „Ich glaube nicht, dass sie ihn hat. Jedenfalls nicht bei sich. Das soll es heißen.“


    Der Casus ballte seine gewaltigen Fäuste so fest, dass die Adern unter seiner Haut hervortraten. „Wovon redest du überhaut?“


    „Ich konnte vorhin ihre Haut verletzen“, erklärte Gregory, während er sich erhob, „was bedeutet, sie trug ihn nicht am Körper.“


    „Dann muss sie ihn irgendwo versteckt haben“, murmelte Royce und fuhr sich mit der Hand durch das dichte schwarze Haar. Obwohl ihre menschlichen Wirte – zwei Brüder aus den USA, die einen Bootsservice für Touristen in Rio betrieben hatten – beinahe gleich aussahen, war Friesens Haar nicht nur kürzer, sondern auch um einiges dunkler.


    „Wenn sie das getan hat, dann ist sie vollkommen bescheuert. Das einzige Ding aus der Hand zu geben, das sie vor uns beschützen kann!“ Laut Calder waren sie nicht in der Lage, die Frau zu töten, solange sie einen dieser antiken Dark Marker am Leibe trug, denn durch die besondere Kraft dieser Kreuze konnten ihre Reißzähne und Klauen ihr nichts anhaben.


    „Entweder das, oder sie ist außergewöhnlich schlau. Irgendwie muss sie auch dahintergekommen sein, dass wir eigentlich die Dark Marker haben wollen. Ich habe dir schon mehrmals gesagt, dass du sie unterschätzt.“


    „Tue ich das?“ Gregory lachte und rieb sich das Kinn. „Vorhin ist sie abgehauen, wie jedes andere armselige Weibsstück auch.“


    Royce warf ihm einen ungeduldigen Blick zu. „Aber da du ja selbst gesagt hast, sie wäre vor dem Watchman getürmt, können wir mit ziemlicher Sicherheit annehmen, dass das nichts mit dir zu tun hatte.“


    „Du traust ihr viel zu viel zu. Für uns ist sie bloß eine Beute, das sage ich doch dauernd.“


    „Was du von ihr hältst, Gregory, ist ganz egal, denn sie ist meine Beute. Sobald du herausgefunden hast, wo dein Merrick steckt, mach mit ihm, was du willst – aber bis dahin hältst du dich gefälligst von meinem fern.“


    Gregory hob kapitulierend beide Hände. „Komm schon, Mann. Kein Grund, so misstrauisch zu sein. Ich wollte sie doch zu dir bringen.“ Er genoss es sehr, Friesens Frust wie einen heißen Wind zu spüren, der ihm entgegenwehte.


    Royce hob das Kinn. „Du erwartest ernsthaft, dass ich das glaube?“


    „Du traust mir immer noch nicht?“ Gregorys Lächeln glich einer Geistermaske.


    „Dir werde ich niemals trauen.“


    „Und doch“, sagte Gregory leise, ohne den Blick abzuwenden, „brauchst du mich.“


    „Ich brauche diesen Marker … und dann muss ich diese Frau haben. Für dich habe ich keine Verwendung.“


    „Hm, na ja, wenn ich sagen würde, dass das nicht auf Gegenseitigkeit beruht, wäre es gelogen“, bemerkte er mit kehligem Kichern. „Aber wie du gesagt hast, auf mich wartet mein eigener Merrick, von mir aus kannst du sie haben.“ Das war natürlich gelogen, aber sosehr er es auch genoss, seinen Mitstreiter zu verspotten, zu weit gehen wollte er dabei nicht. Jedenfalls noch nicht, da sie sich ja noch mit dem Watchman auseinandersetzen mussten.


    Und Gregory wusste genau, wie empfindlich Royce war, was das Leben dieser kleinen Merrick-Schlampe betraf.


    Nach der alten Legende stellte die Natur immer ein Gleichgewicht her. Jedes Mal wenn ein Casus aus dem Meridian entschlüpfte, erwachte ein Merrick zu neuem Leben. Um unter den geflohenen Casus die Ordnung aufrechtzuerhalten, war beschlossen worden, dass jeder Casus ein exklusives Recht auf jenen Merrick haben sollte, der durch seine Rückkehr in diese Welt erwacht war. Denn nur ein vollständig erwachter Merrick stellte für ihre Art die ultimative Nahrung dar. Dies war eine lebenswichtige Regel, denn nur ein solcher Merrick, den einer von ihnen getötet hatte, verschaffte den Casus die Kraft, einen weiteren aus dem Meridian entkommen zu lassen und über den tiefen Abgrund zwischen beiden Welten zu bringen. Da der eigentliche Antrieb hinter all ihren Taten das Begehren war, so schnell wie möglich viele ihrer Artgenossen hierher zu bringen, um wieder wie früher die Welt zu beherrschen, wurden erwachte Merricks zu einem begehrten Gut.


    Gregory allerdings scherte sich einen Dreck um all das.


    Ihm ging es nur um seine eigene Macht, nur deshalb würde er irgendwann seinen eigenen Merrick finden und töten. Aber zuerst nahm er sich diese Buchanans vor.


    „Du weißt doch genau“, säuselte Royce, „dass du deinen eigenen Merrick niemals finden wirst, wenn du dich nicht ausschließlich darauf konzentrierst.“


    „Ach, den finde ich schon“, murmelte er und kratzte genüsslich seine blutbedeckte Brust. Der verklemmte Spinner hatte nicht einmal bemerkt, dass Gregory von lauter Blut besudelt war. „Aber im Augenblick ist Saige Buchanan unser Problem. Das mit vorhin kannst du mir nicht vorwerfen. Wenn du dabei gewesen wärst, hättest du auch nicht widerstehen können.“


    „Bis jetzt habe ich widerstanden, oder etwa nicht?“Die beiden Männer gingen zu der Hütte. Obwohl das Mondlicht den Anblick etwas abmilderte, schien es trotzdem ein Wunder zu sein, dass das Gebäude noch stand. Das traurige Dach schien auf der rechten Seite abzurutschen, als wolle es in das trübe Wasser des Flusses gleiten.


    „Wenigstens komme ich nicht mit leeren Händen“, bemerkte Gregory mit beiläufiger Gleichgültigkeit.


    „Als ob ich das überhaupt wissen will.“ Royce öffnete seufzend die Tür.


    In dem baufälligen Gebäude gab es nur ein einziges verdrecktes Waschbecken, vor das Gregory jetzt trat und Wasser einlaufen ließ. In der schmutzigen Fensterscheibe erblickte er sein eigenes Spiegelbild vor dem Mond und dem düsteren Wasser, das wie eine Schlange durch den Dschungel glitt. „Auf dem Rückweg habe ich ihrem kleinen Assistenten einen Besuch abgestattet.“


    Aus den Augenwinkeln beobachtete er, wie Royce schon wieder die Fäuste ballte, aber der Idiot würde nicht den Mut aufbringen, sich auf einen Kampf einzulassen, so viel stand fest. Gregory strotzte durch seine neuesten Morde geradezu vor Kraft, das war unübersehbar. „Du verfluchter Idiot“, brachte Royce durch zusammengebissene Zähne hervor. „Warum zum Teufel hast du das getan?“


    „Weil ich mehr über die Dark Marker wissen wollte“, erklärte er voller Ruhe und spritzte sich Wasser ins Gesicht und über seine Brust. Nachdem Saige ihm entwischt war, wollte er zuschlagen, wo es wehtat. Und das war ihm gelungen.


    „Und?“ Royce kam einen Schritt näher.


    „Der Junge behauptete, er wüsste nicht, wo sie das Kreuz aufbewahrt, aber er meinte, sie hätte in dieser Bar irgendwelche Papiere hinterlegt.“


    Beim Umdrehen fing er plötzlich einen interessierten Blick von Royce auf. „Wenn Calder richtig damit liegt, dass sie die Karten in ihrem Besitz hat – das könnten sie sein.“


    Man hatte ihnen gesagt, dass Saige Buchanan möglicherweise irgendwo mehrere Landkarten aufgetrieben hatte, auf denen die Verstecke der Dark Marker verzeichnet waren. Laut Calder waren diese Karten ein streng gehütetes Geheimnis, von dem nicht einmal die Watchmen wüssten, und von unschätzbarem Wert für jeden, der sie in seinen Besitz brachte. Deshalb wollte er sie haben – unbedingt.


    „Bist du wirklich gründlich gewesen?“, fragte Royce mit täuschend sanfter Stimme.


    Gregory hob die Brauen. „Glaub mir, der Junge hat alles verraten, was er weiß.“


    „Spielt auch keine Rolle mehr. Falls das wirklich die Karten waren, hat sie sie bestimmt längst geholt.“


    Gregory trocknete sich das Gesicht ab und legte sich das Handtuch um den Nacken. „Hat sie nicht. Sie hatte die Karten noch nicht geholt, als sie losgerannt ist, hat mir der Junge verraten.“


    „Und dir ist nicht der Gedanke gekommen, dass er lügen könnte?“


    Gregory verdrehte die Augen. „Ich hatte meine Klauen in seinen Eingeweiden, Royce. Der Bengel hätte mir auch erzählt, wo ich seine Mutter finden kann, wenn ich das gewollt hätte.“


    Royce fuhr sich durchs Haar und starrte durch die offene Tür hinaus. Anscheinend dachte er über ihre nächsten Schritte nach. Es war zwar reine Zeitverschwendung, aber Gregory ließ ihn in dem Glauben, er hätte das Kommando. Im richtigen Augenblick würde er dem Spinner schon noch zeigen, wer hier der dominierende Casus war.


    „Also muss sie wegen der Karten dorthin zurückkommen“, murmelte Royce endlich. „Wenn sie das tut, haben wir keine andere Wahl mehr. Dann müssen wir sie uns schnappen – aber leicht wird das nicht.“


    Gregory wurde langsam klar, warum Calder so viel Vertrauen in Royce Friesen setzte. Offensichtlich erkannte Calder einen treuen Gefolgsmann, wenn er einen erblickte. Seit dem Beginn ihrer Gefangenschaft war Calder der erste Casus gewesen, der seine Artgenossen zu einer geschlossen zusammenarbeitenden Truppe geformt hatte, dem es gelungen war, die Anarchie in Ordnung zu verwandeln und ihnen allen wieder eine Hoffnung zu bieten … eine Möglichkeit zur Flucht. Wie ein Engel, der von Teufeln umgeben ist, versprach er ihnen Erlösung – und doch traute Gregory ihm nicht.


    Und er hatte allen Grund, auf der Hut zu sein, denn zu seinem Bruder war Calder ganz und gar nicht ehrlich gewesen. Man hatte Malcolm nicht nur gewisse Informationen vorenthalten, sondern ihn auch in dem Glauben gelassen, es würde einige Zeit brauchen, bis Calder und seine Anhänger in der Lage wären, weitere Casus hinüberzuschicken. Kaum war Malcolm jedoch sicher auf der andere Seite angekommen, schickten sie zwei weitere Casus, die ihre jeweiligen Merricks jagten, um dann nach dem Dark Marker zu suchen, den Malcolm in seine eigene Gewalt bringen wollte. Und zwar nicht, weil das Calders Plan gewesen wäre, sondern sein Bruder wollte das Kreuz gegen Gregorys Freiheit eintauschen, für den Fall, dass er ihn nicht selbst herüberbringen könnte. Malcolm hatte nicht erwartet, so bald Konkurrenz bei der Jagd nach den Kreuzen zu bekommen. Sein Bruder musste überaus wütend geworden sein, als er herausfand, dass Calder gleich nach ihm noch andere geschickt hatte.


    Dennoch war dieses „Hinüberschicken“ für Calder und seine Gefolgsleute ein langwieriger und zermürbender Vorgang, der ihnen bereits ziemlich zu schaffen machte. Und aus diesem Grund mussten die befreiten Casus auch ihren Beitrag zu den Anstrengungen leisten und aus eigener Kraft so viele weitere wie möglich herüberbringen. Bis zu diesem Tag waren drei Merricks erfolgreich getötet worden: einer in Kanada, einer in Deutschland und der letzte in Australien. In allen drei Fällen waren die Casus, nachdem sie sich von den Merricks ernährt hatten, in der Lage gewesen, einen weiteren herüberzuholen. Diese würden jetzt ihrerseits bei der Suche nach den Dark Markern helfen und alles tun, was in ihrer Macht stand, um die antiken Kreuze in die Finger zu kriegen, die Calder so verzweifelt begehrte. Außerdem würden sie jeden Merrick jagen, der einen Casus wieder zurück zum Meridian geschickt hatte. Ohne die Macht eines Dark Marker konnte die Seele eines Casus nicht zerstört werden, nicht so, wie Ian Buchanan Malcolms Seele vernichtet hatte. Einen Wirtskörper konnten die Merricks aber immer umbringen. In diesem Fall wurde der Casus sofort in das Gefängnis zurückgesogen, wo er auf seine erneute Befreiung warten musste.


    Je mehr Casus es auf der Erde gab, desto weniger würde sich Calders Hoffnung auf Frieden unter ihnen erfüllen, das war Gregory klar. Seine Artgenossen waren so begierig darauf, wieder ihre alte Macht zu erlangen, dass sie sich in blutrünstigen Kämpfen um die alten Kreuze schlicht selbst zerfleischen würden. Denn Calder hatte jedem von ihnen reichen Lohn versprochen, der es schaffte, einen Dark Marker zu finden und sicher an Ross Westmore zu übergeben. Dieser Westmore war noch so ein Mysterium in Calders Plänen – über das sie so gut wie gar nichts wussten. Der geheimnisvolle Westmore – von dem nicht einmal klar war, zu welcher Spezies er gehörte – war ihr Kontaktmann in dieser Welt, dem sie jeden Dark Marker anvertrauen sollten, der in ihren Besitz gelangte. Mehr wussten sie nicht. Obwohl sie mit ein paar von Westmores Leuten Kontakt gehabt hatten, dem Mann selbst waren sie noch nicht begegnet, und Gregory war voller Neugier. Schließlich half ihnen Westmore nicht nur dabei, ihre Rückkehr an die Macht zu organisieren, ihm war es auch gelungen, eine der geheimnisvollsten Organisationen der Weltgeschichte zu infiltrieren, die mit ihrem Geld die Jagd nach den Casus finanzierte.


    Soweit es Gregory anging, war der Bursche entweder ein Genie … oder vollkommen verrückt.


    Er lehnte sich an die Wand, verschränkte die Arme vor der Brust und fragte sich, ob dieser mysteriöse Westmore mit Royce’ Vorhersage übereinstimmen würde, dass es ziemlich schwierig wäre, Saige zu erwischen. „Man hat immer gesagt, dass du vor den Merricks zu viel Respekt hättest, weißt du.“


    „Ich habe keinen Respekt vor ihnen, aber ich bin nicht so blöd, sie zu unterschätzen.“


    „Damit solltest du dich nicht aufhalten. Sie sind keine wirklichen Gegner für uns.“


    Royce rieb sich den Nacken. „Das ist genau die Haltung, die dich zu einer Belastung für uns macht, Gregory. Neben ein paar anderen Dingen.“ Er lief auf und ab, zwischen der Tür und einem abgenutzten Sofa an einer Wand, vorbei an dem einzigen Durchgang zum Schlafzimmer, vor dem eine fleckige Matratze lag.


    „Du glaubst im Ernst, die könnte uns Schwierigkeiten machen?“ Gregory unterdrückte ein Lachen. „Eine Frau? Du machst Witze.“


    „Sie ist ja jetzt nicht mehr allein, oder? Raptoren gehören zu den blutrünstigsten Kreaturen, die es je gegeben hat.“


    „Dass du so klingst, als hättest du tatsächlich Angst vor ihm, muss dir doch selber peinlich sein.“


    „Das Problem mit Typen wie dir“, warnte Royce mit Abscheu im Blick, „ist, dass ihr nie kapiert, was der Unterschied zwischen Angst und Klugheit ist.“


    „Langsam klingst du fast ein bisschen schrullig, Royce.“ Gregory schmiss das Handtuch ins Waschbecken, schob sich das Haar aus dem Gesicht und band es mit dem Gummi um sein Handgelenk zu einem Pferdeschwanz.


    Genervt davon, mit diesem halsstarrigen Arsch seine Zeit verschwenden zu müssen, wollte er von hier verschwinden, wurde aber von Royce’ Hand an seiner Schulter aufgehalten. „Wo willst du hin?“


    Er schüttelte Royce ab und warf ihm ein schmallippiges Grinsen zu. „Von diesem ganzen Geschwätz kriege ich Hunger.“ Das sollte ihn bloß weiter anstacheln, aber es stimmte tatsächlich. Beim bloßen Gedanken, seinen Hunger zu stillen, wurde sein Schwanz schon steif.


    „Meinst du nicht, dass du für heute Nacht genug hast?“ „Das war bloß ein Happen zwischendurch.“ Er grinste großspurig und ging zur Tür. „Jetzt bin ich bereit für den Hauptgang.“


    „Aber wir müssen zurück zu der Bar und nach ihr Ausschau halten. Und wenn du nicht endlich aufhörst, die Einheimischen abzuschlachten, kriegen wir es auch noch mit einem durchgedrehten Mob zu tun.“


    Ein letzter Blick über die Schulter verriet Gregory, dass Royce ihn am liebsten verdreschen würde, und das Grinsen wurde zu einem zufriedenen Lächeln. „Dann ist das ja ganz wie in alten Zeiten.“


    


    

  


  
    

    5. KAPITEL

    



    North Coroza


    Saige und Quinn brauchten fast eine Stunde, bis sie die dicht bevölkerte Gegend erreichten, in der Javier Ruiz mit seinen Brüdern lebte. Die warme, dunkle Nacht hatte sich über den Dschungel gelegt, die letzten farbigen Schatten waren vom Himmel verschwunden. Obwohl sie ihm dauernd versicherte, der Casus könnte sie in so einer belebten Gegend unmöglich angreifen, wanderten Quinns Augen in den schmalen, gewundenen Gassen ständig umher, als würde er erwarten, dass die obszöne Kreatur plötzlich aus den finsteren Schatten springen könnte.


    Während sie sich ihren Weg über das verwitterte Pflaster der Straße bahnten, beobachtete Saige ihn aus den Augenwinkeln. Er schien sich zu fragen, was sie überhaupt in Brasilien wollte. Aber diese Gedanken liefen nur im Unterbewusstsein, im Augenblick war seine Aufmerksamkeit voll auf ihre Umgebung konzentriert. Saige selbst war längst nicht so geduldig, sie löcherte ihn dauernd mit Fragen über das Erwachen ihrer Brüder. Sie erfuhr, dass Ian mit jenem Kreuz, das sie in Italien gefunden hatte, den Casus töten konnte, der hinter ihm her war. Ihre Mutter, die den Mädchennamen Buchanan für sich selbst und ihre Kinder beibehalten hatte, kannte den Begriff „Waffe aus Feuer“ schon von ihrer Großmutter, aber seine Bedeutung begriff Saige erst, als Quinn ihr erklärte, wie das Kreuz Ians Arm buchstäblich in eine Feuer ausstoßende Waffe verwandelt hatte. Ihr Bruder konnte außerdem auf irgendeine Art und Weise die Gedanken des Monsters im Augenblick seines Todes lesen. Er hatte nicht nur „gesehen“, dass bereits weitere Casus aus ihrem Gefängnis ausgebrochen waren, sondern auch plötzlich gewusst, dass sie ebenfalls die Dark Marker für sich haben wollten.


    Saige nahm diese Neuigkeiten mit einem dumpfen Gefühl in der Magengegend auf und dachte an die Warnung, die der zweite Dark Marker ihr erst heute Morgen übermittelt hatte.


    Es werden Feinde kommen, die mich dir wegnehmen.


    Ihr Gewissen hatte sie den ganzen Tag lang geplagt, weil sie Jamison Haley in diese Sache hineingezogen hatte, und das Wissen, dass ausgerechnet die Casus nach den Dark Markern suchten, verstärkte nur ihr Schuldgefühl. Wenn diese Monster dahinterkämen, dass der antike Talisman gar nicht mehr in ihrem Besitz war, könnten sie sehr wohl schlussfolgern, sie hätte ihn vielleicht dem jungen Archäologen gegeben – womit sie ihn in äußerste Lebensgefahr gebracht haben würde.


    Ach Haley. Wieso hast du nicht einfach Nein gesagt?


    Denn jeder andere hätte zweifellos genau das getan, wenn man ihn um einen derart außergewöhnlichen Gefallen gebeten hätte. Aber der liebenswerte Brite war einer von jenen wenigen, die tatsächlich glaubten, dass manchmal des Nachts irgendwas polterte – und zwar etwas, über das die Menschheit besser nichts wissen sollte. Und daher hatte er ihr geglaubt, als sie ihn um Hilfe bat.


    Außerdem hatte er sowieso Schwierigkeiten damit, Frauen eine Bitte abzuschlagen, was sie rücksichtslos zu ihrem eigenen Vorteil ausnutzte.


    Aber sosehr es ihr auch zu schaffen machte, Jamisons Gutmütigkeit so schamlos ausgenutzt zu haben, irgendetwas sagte ihr, dass es genau das Richtige gewesen war, ihn mit dem Kreuz nach Colorado zu schicken. Wenn Ian recht behielt und die Casus tatsächlich vor allem die Dark Marker in ihren Besitz bringen wollten, dann war das Kreuz das Einzige, was wirklich zählte, ungeachtet der Gefahren für sie selbst oder für andere – und wenn Quinn wüsste, was sie da entdeckt hatte, würde er das genauso sehen.


    Der eifrige Watchman schien ganz entschieden jener Typ Mann zu sein, für den sein Job mehr bedeutete als alles andere. Obwohl sie ihm offenkundig ganz gehörig auf die Nerven ging, blieb er wild entschlossen, ihr Leben zu beschützen … sie in Sicherheit zu bringen. Während sie durch die baufällige Stadt marschierten, glitt sein dunkler Blick immer wieder über die schmalen Gassen, die hohen Gebäude, um jede Gefahr im Voraus zu ahnen. Die Anspannung war seinem durchtrainierten Körper deutlich anzusehen. Die überfüllten Wege gefielen ihm offensichtlich gar nicht.


    „Wie weit ist es denn noch?“ Ihr Puls beschleunigte sich jedes Mal, wenn sie diese erotische Stimme hörte. Saige erschauerte, irgendwie rief dieser Klang tief in ihrem Innern etwas hervor, heiß und durchdringend, als hätte sie einen glühenden Feuerball verschluckt.


    „Nur noch ein paar Häuserblocks.“ Hoffenlich schickte der Himmel bald kühlen Regen, um die Hitze unter ihrer Haut zu löschen. Voller Unbehagen spürte sie die Unruhe des Merricks, die sich in jeder Sekunde steigerte. Das unbezähmbare Verlangen nach dem Mann an ihrer Seite nahm von ihrem Körper immer mehr Besitz. Wie ein Panther auf der Pirsch wartete es auf den richtigen Moment, um seine Beute zu erlegen. Sie holte tief Luft, um ruhig bleiben zu können, sog dabei die Gerüche dieser von vielen Volksgruppen geprägten Gegend ein – aber vor allem seinen heißen Duft, bei dem ihr das Wasser im Mund zusammenlief.


    „Warst du schon mal in Südamerika, Quinn?“, fragte sie, selbst überrascht von der Heiserkeit ihrer Stimme.


    „Nein, ich bin zum ersten Mal hier unten.“


    „Das dachte ich mir“, murmelte sie mit einem sanften Lächeln auf den Lippen. Das grobe Pflaster knirschte unter ihren Stiefeln, aber Saige war viel zu gebannt von dem Muskelspiel unter seiner glatten Haut, als er sich mit der Hand durch sein dunkles, kurz geschorenes Haar fuhr, um so etwas auch nur wahrzunehmen. Der Haarschnitt hätte bei jedem anderen Mann streng gewirkt, aber bei Quinn betonte er nur das hinreißend gute Aussehen. Trotz der kämpferischen Männlichkeit waren seine Gesichtszüge unglaublich perfekt und schön, wie eine Marmorskulptur.


    Sie räusperte sich. „Du siehst aus, als wäre dir nicht ganz klar, was du von dieser Gegend halten sollst.“


    Wie sehr sie nach ihm lechzte, schien er überhaupt nicht wahrzunehmen. „Ist das so offensichtlich?“ Er rieb sich den Unterarm und lächelte sie an. „Eigentlich hatte ich gehofft, die Sonnenbräune würde dafür sorgen, dass ich nicht so auffalle.“


    In ihrer Kehle stieg ein unsicheres Lachen auf. Sie war eine so unabhängige und selbstsichere Frau, und ausgerechnet sie wurde wegen diesem atemberaubenden Fremden völlig gaga wie ein schmachtender Teenager. Es war kaum zu glauben. „Jedenfalls scheint die Umgebung dich irgendwie zu irritieren“, erwiderte sie. Auf beiden Seiten der schmalen Straße flackerten Lichter hinter den Fenstern wie zwinkernde, beobachtende Blicke. Sie zog das Flanellhemd enger um die Hüfte und den Rucksack höher über die Schultern. „Wahrscheinlich muss man sich an all das hier erst mal gewöhnen“, meinte sie und schritt um ein paar erschrockene Hühner herum, die vor einem offenen Hauseingang im Abfall pickten. „Besonders wenn man an die Weite der Berge gewöhnt ist.“


    „Kann schon sein.“ Sein tiefes männliches Lachen verursachte erneut eine Hitzewelle auf ihrer Haut. Der Merrick in ihr kam ständig mehr zum Vorschein und erzeugte in ihr ein betäubendes Gefühl. Diese ursprüngliche Kreatur schien sich geschmeidig unter ihrer Haut zu schlängeln, den Kopf zu heben und vorsichtig in der Luft zu schnuppern. Sie musste ein tiefes, sinnliches Schnurren unterdrücken, dessen triebhafter Klang sanft auf ihrer Zunge vibrierte; sie hätte schwören können, dass sie den opulenten Geschmack ihres Begehrens schmecken konnte. Den Merrick dürstete es nach Blut, seine Gier nach Befriedigung war intensiver als jemals zuvor, und Saige hatte den Verdacht, genau zu wissen, wieso.


    Wegen Quinn. Die wachsende Faszination, die der geheimnisvolle Watchman auf sie ausübte, hatte sich offenbar von der Frau auf das machtvolle Wesen übertragen, das in ihr lebte. Obwohl das Erwachen dieses uralten Blutes eben erst begonnen hatte, spürte sie seine aufsteigende Hitze im Zahnfleisch, in den Venen und … wusste, dass der Zeitpunkt näher rückte. Sie spürte einen urtümlichen Drang, ihn zu berühren … zu schmecken … zu besitzen – so stark, dass sie beinahe trunken davon war.


    Verzweifelt auf der Suche nach irgendeiner Ablenkung, zerbrach sie sich den Kopf, um ein Thema zu finden, das nichts mit Sex zu tun hatte, sondern mit der Situation, in der sie sich befanden. „Also, wir, äh … wir sind also sicher, dass die Casus hinter mir her sind, aber wie sieht es mit dem Kollektiv aus?“


    Saige beobachtete, wie sein Gesichtsausdruck sich verhärtete, und erkannte an seinem Tonfall, dass er für diese skrupellose Organisation auch nicht mehr Sympathie hegte als sie selbst. „Was soll damit sein?“


    „Sind die auch schon auf der Jagd nach uns? Nach mir und meinen Brüdern?“


    „Oben in Henning, wo deine Brüder leben, sind ein paar Schnüffler aufgetaucht. Oder genauer, wo sie gelebt haben“, erklärte er. „Ian befindet sich bereits in unserem Lager, Riley müssen wir noch davon überzeugen, ebenfalls dorthin überzusiedeln. Wir machen uns Sorgen um ihn, ganz allein da unten in der Stadt, aber bisher haben die Schnüffler nicht mehr unternommen, als eben ein bisschen herumzuschnüffeln.“


    „Das klingt aber merkwürdig“, murmelte sie. „Glaubst du, sie wissen, dass Ian in Ravenswing ist?“ Er rieb sich mit einer seiner rauen, schönen Hände den Nacken, wobei sein Bizeps beinahe den Bund des T-Shirts zerriss. „Falls sie das wissen, werden wir früh genug davon erfahren, denn die Soldaten des Kollektivs sind ja nicht gerade für ihre Geduld bekannt. Aber im Augenblick sind die Casus und das Konsortium unsere größten Probleme.“


    Saige starrte ihn verblüfft an. „Aber ich dachte, ihr würdet zum Konsortium gehören.“


    „Du weißt über die Ratsversammlung Bescheid?“ Seine eigene Überraschung war nicht zu überhören. An der nächsten Ecke bogen sie rechts ab, die gewundene Straße führte leicht bergauf, zurück Richtung Dschungel, während die saftigen Düfte aus den Küchen der alten Häuser schwer in der Luft hingen.


    „Soweit ich das verstanden habe, sind diese ganzen uralten Clans im Konsortium vertreten, wie in einer Art übernatürlicher UNO.“


    Und soweit Saige wusste, war es das Konsortium gewesen, das den Merricks vor über tausend Jahren dabei geholfen hatte, die Casus wegzusperren, nachdem sie so grausam unter den Menschen gewütet hatten, dass die Existenz nicht menschlicher Arten ans Licht zu kommen drohte. Die Dark Marker waren eine Schöpfung der Ratsversammlung gewesen, um die unsterblichen Massenmörder damit zu vernichten. Allerdings waren ihre Mitglieder von der neu geschaffenen Armee des Kollektivs massakriert worden, bevor sie ihr Vorhaben vollenden konnten. Erst Jahrhunderte später hatte sich das Konsortium erneut formiert, aber zu diesem Zeitpunkt waren die alten Archive längst verloren gegangen – alle Spuren zu den Verstecken der Dark Marker waren angeblich während der blutrünstigen Plünderungen des Kollektivs vernichtet worden, die beinahe zur Zerstörung aller Clans geführt hätten. Als das Konsortium die Clans wiedervereinte, wusste niemand mehr, wo die Kreuze versteckt waren … oder ob sie überhaupt jemals existiert hatten. Das neue Konsortium soll jahrhundertelang nach den alten Archiven gesucht haben, ebenso wie das Kollektiv, in der Hoffnung, die verlorenen Aufzeichnung würden Antworten zu verschiedenen ungelösten Fragen bringen. Aber soweit Saige wusste, hatte keine der beiden Organisationen bei der Suche Erfolg gehabt.


    „Ihr Watchmen seid doch dem Konsortium verpflichtet, oder nicht?“ Sie fragte sich, ob Quinn von der Existenz der Karten überhaupt etwas wusste.


    „Sicher“, murmelte er und warf ihr einen seltsamen Blick zu.


    „Was ist?“


    Quinn hob seine mächtigen Schultern und steckte endlich seine ruhelosen Hände in die Hosentaschen. „Ich schätze, ich bin einfach verwundert, dass du – wo du doch jede Menge zu wissen scheinst – niemals versucht hast, deine Brüder zu warnen. Wäre ganz hilfreich gewesen, wenn sie gewusst hätten, was auf sie zukommt.“


    Anstatt sich in die Defensive treiben zu lassen, setzte Saige ein bitteres Lächeln auf. „Wer sagt denn, dass ich das nicht versucht hätte?“


    Er betrachtete sie aufmerksam. Die Fragen standen ihm geradezu ins Gesicht geschrieben.


    Sie steckte die Daumen unter die Riemen des Rucksacks und versuchte zu erklären: „Als ich Riley das letzte Mal sah, wollte ich ihn warnen. Ich versuchte ihm meine Befürchtungen zu erklären. Das Kreuz hatte ich in Italien aus einem ganz bestimmten Grund gefunden, und ich hatte Angst davor, dass an der alten Zigeunerlegende von unserem Erwachen tatsächlich etwas dran sein könnte. Und weißt du, was er zu mir gesagt hat?“ Sie marschierte weiter, ohne auf eine Antwort zu warten. „Er sagte, wenn irgendwas von dem stimmte, woran ich glaubte, würden wir genauso zu Monstern werden wie die Casus, und dann wäre es besser, wir wären tot. Dann meinte er noch, wenn ich je wieder die Merricks erwähnte, könnte ich vergessen, dass ich einen Bruder habe.“


    Quinn verzog das Gesicht und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die näher rückenden Schatten. „Ich habe keine Ahnung, was Riley damals für ein Problem hatte, aber ich sollte dich besser jetzt schon warnen, Saige. Deine beiden Brüder werden vor Wut kochen, wenn sie erfahren, dass dein Erwachen bereits begonnen hat, ohne dass du sie um Hilfe gebeten hast. Die vergehen vor Sorge um dich.“


    „Das bezweifele ich doch sehr“, gab sie mit einem leisen Lachen von sich. Allein der Gedanke war derart verrückt – sie konnte gar nicht anders, als ihn anzuzweifeln, ganz egal, ob Quinn selbst so etwas glaubte oder nicht.


    Seine Augen unter den schweren Lidern musterten sie neugierig, und Saige hatte das merkwürdige Gefühl, er könnte durch sie hindurchblicken, auf all dieses unrühmliche Begehren und die zehrenden Zweifel, die sie quälten. „Wenn wir nach Colorado kommen, könntest du eine ziemliche Überraschung erleben.“


    „Hör mal, ich weiß ja nicht, was für einen Eindruck meine Brüder auf dich gemacht haben, aber wir stehen uns nicht gerade nahe.“ Sie wandte den Blick von diesen dunklen Augen ab, denn sie fühlte sich zu bloßgestellt … zu nackt. „So war das schon, seit Ian etwas größer wurde. Damals veränderte sich alles. Die Besessenheit meiner Mutter mit unserer Abstammung von den Merricks grub einen tiefen Graben zwischen mir und meinen Brüdern, bis es in unserer zerrissenen kleinen Familie zum Grundsatz wurde, überhaupt nicht mehr über die Merricks zu reden.“


    „Wenn das stimmt, könnte es vermutlich erklären, wieso Riley Ian nie etwas von deiner Warnung erzählt hat.“


    „Um ehrlich zu sein, dass er das nicht getan hat, überrascht mich kein bisschen“, sagte sie leise, in die Vergangenheit versunken. „Als Riley Teenager und Ian schon abgehauen war, ist irgendetwas passiert, aber er hat mir nie erzählt, was das war. Ich weiß nur, dass er seitdem nie wieder über die Merricks geredet hat.“ Sie holte tief Luft und blickte für einen Moment hinauf in den friedvollen, von Sternen übersäten Nachthimmel. „Was immer es gewesen sein mag, es verfolgt ihn bis heute. Als Ian plötzlich alle möglichen Sachen zustießen, hat Riley wahrscheinlich immer nach irgendeiner Erklärung gesucht, ob logisch oder nicht, die auf jeden Fall weder mit den Casus noch den Merricks etwas zu tun haben durfte. Ich kann mir gut vorstellen, wie er reagiert hat, als er schließlich der Wahrheit ins Gesicht sehen musste.“


    Das fröhliche Kichern, das in seiner Brust vibrierte, verriet ihr, was sie längst ahnte. „Als meine Einheit Kontakt mit ihm aufnahm, fand er das jedenfalls überhaupt nicht toll. Wir haben ihm in allen Details erklärt, womit Ian es zu tun bekommen würde, dann hat er uns endlich geholfen. Und nachdem er mit ansehen musste, wozu die Casus fähig waren, ist er regelrecht verrückt geworden, weil er mit dir nicht in Kontakt kommen konnte. Nachdem wir Templeton nicht mehr erreichten, wollte er schon selbst hierherfliegen, aber unser Chef Kierland Scott weigerte sich, ihm deinen Aufenthaltsort preiszugeben. Riley hätte sich dabei ja nur selbst in Gefahr gebracht, dabei wurde er doch in Ravenswing gebraucht, um zu lernen, wie er sich auf sein eigenes Erwachen vorbereiten konnte.“


    „Aber er will immer noch nicht in eurem Lager bleiben, stimmt’s?“


    „Er meinte, in Henning würde er dringender gebraucht, um die Leute dort zu beschützen. Die würden ihm schließlich vertrauen.“


    „Das klingt ganz nach Riley.“ Saige reckte das Gesicht in die aufkommende sanfte Brise, um ihrer glühenden Haut und dem inneren Brennen etwas Erleichterung zu verschaffen. „Aber vielleicht tut er auch genau das Richtige, er ist schließlich der Sheriff, er muss über seine Bürger wachen. Ich bin so sicher gewesen, die Casus würden nur die Merricks angreifen und ihre Zeit nicht mit Menschen verschwenden, und wie falsch habe ich damit gelegen!“


    „Und wenn du noch so viel studiert hast, Saige, du kannst nicht von dir selbst erwarten, alles zu wissen. Bevor das alles anfing, hatte keiner von uns eine Ahnung, was uns erwartet“, meinte er leise, fast als wolle er sie besänftigen. „Ach verdammt, wie sind immer noch dabei, das Puzzle zusammenzufügen, wir versuchen immer noch, dahinterzukommen, was das alles zu bedeuten hat. Weshalb wollen sie unbedingt die Dark Marker in ihren Besitz bringen? Was ist ihr eigentliches Ziel? Wie sind sie überhaupt aus ihrem Gefängnis entwischt und warum gerade jetzt, nach so langer Zeit?“


    Ein sprödes Lachen drang aus ihrer Kehle. „Wenn man drüber nachdenkt, ist es geradezu zum Verrücktwerden. Jede Antwort führt nur zu weiteren Fragen … und weiterer Enttäuschung.“


    Als er sich erneut den Nacken rieb, fragte sie sich, wie viele Belastungen er wohl aushalten musste. „Genau deshalb hat meine Einheit sämtliche Regeln gebrochen und Verbindung mit deinen Brüdern aufgenommen.“


    „Und deshalb wiederum habt ihr Ärger mit dem Konsortium?“ Ihre Neugier überraschte sie selbst. Sie war neugierig, welche Gründe ihn nach Südamerika führten, aber auch auf ihn selbst, den Mann Quinn, und während sie nun einen ländlichen Pfad bergan stiegen, ließ sie für einige Augenblicke tatsächlich die Wirklichkeit hinter sich und war völlig gefangen von der Art, wie er redete, wie er sich bewegte, wie er lachte … und sogar wie er atmete.


    In seiner Antwort lag ein ironischer Beiklang. „Dass wir uns in die Angelegenheiten der Merricks verwickeln ließen, wird von denen, die über uns stehen, nicht gerade gutgeheißen. Doch die Zeit ist gekommen, wo wir mehr tun müssen, als bloß alles vom Rande zu beobachten.“


    „Da wir gerade von beobachten reden, wie kommt es, dass ihr meine Entdeckung des Dark Markers in Italien nicht mitbekommen habt? Du hast doch vorhin gesagt, dass erst Ian euch davon erzählt hat, nachdem ihr ihn nach Ravenswing gebracht habt. Gab es da nicht längst einen Watchman, der mich im Auge behalten sollte?“


    Quinn ließ ein weiteres raues Lachen hören. „Zu der Zeit hat Kellan Scott dich beobachtet. Der jüngere Bruder von meinem besten Freund Kierland und ein guter Junge, aber er muss noch viel lernen. Anscheinend hat er sich ein bisschen zu leicht von der örtlichen Damenwelt ablenken lassen, während er eigentlich arbeiten und kontrollieren sollte, was du da so alles anstellst.“


    Sie unterdrückte ein leises Kichern, und ihre Schultern stießen unabsichtlich zusammen, während sie um ein rostiges Fahrrad herumschritt, das zufällig auf dem Weg lag. Ihr Atem stockte, als sie harte Muskeln und glühende Männerhaut spürte … ob er wohl überall so hart und heiß war?


    Diese gefährlichen Gedanken durfte sie nicht weiterspinnen. „Ich wette, ihr wart ganz schön entsetzt, als ihr gemerkt habt, was der arme Junge sich da entgehen ließ.“


    „Sicher, aber wir hatten ihm sowieso schon einen Einlauf dafür verpasst, dass er seine Arbeit so miserabel erledigte.“


    Sie senkte den Blick und dachte an den letzten Watchman, der ihr zugewiesen war. „Meinst du, Templeton ist tot?“


    Quinns Kiefer versteifte sich. „Wenn er noch leben würde, hätte er längst Verbindung mit uns aufgenommen. Ein ziemlich ernüchternder Gedanke. Selbst für einen Casus kann Templeton kein leichter Gegner gewesen sein.“


    „Hoffentlich ist es wenigstens schnell gegangen“, sagte sie leise. „Eine furchtbare Vorstellung, er könnte genauso gefoltert worden sein wie diese Frauen, von denen du erzählt hast. Die Ian in Colorado kannte, meine ich.“


    „Falls du dich dann besser fühlst, Ian hat das Kreuz benutzt, um dieses Schwein dafür bezahlen zu lassen. Das ist wirklich eine verdammt tolle Waffe.“


    „Ich nehme nicht an, dass du es mitgebracht hast?“


    Er schüttelte den Kopf. „Das hielten wir für zu gefährlich, weil wir beide hier viel zu weit von unserem Lager entfernt sind. Was genau machst du denn überhaupt hier?“


    „Hat Templeton euch das nicht berichtet?“


    „In seinem letzten Bericht stand, er hätte gewisse Vermutungen.“ Er sprach das ganz beiläufig aus, aber Saige spürte seinen unbändigen Wissensdurst. „Um ehrlich zu sein, ich würde das lieber von dir hören.“


    Wie viel sollte sie ihm erzählen? Und wie viel lieber für sich behalten, zumindest bis sie mehr über ihn wusste? Sie kamen an einem Haus vorbei, aus dessen offenen Fenstern lärmende Musik drang und vor dem eine Gruppe halbwüchsiger Jungs auf der Treppe herumlungerte. „Wie du bestimmt schon weißt“, begann sie, „habe ich mich anders als meine Brüder entschlossen, nicht vor dem davonzulaufen, was in uns steckt. Ich habe immer an die Merricks geglaubt und mein ganzes Leben damit verbracht, ihre Geschichte zu studieren. Man könnte wohl sagen, dass die Einzelteile des Puzzles mich schließlich hierhergeführt haben.“


    Quinn hob eine Braue. „Und das heißt?“


    Mit der Zunge fuhr sie sich über ihre Lippen und ignorierte das bohrende Schuldgefühl in ihrem Bauch. Solange sie ihn nicht besser kannte, wollte Saige nicht zu viel verraten. „Das heißt, ich habe Gründe für die Vermutung, dass einer der Dark Marker hier irgendwo versteckt sein könnte. Dann hatte ich Glück und konnte mich einem Grabungsteam anschließen, das eigentlich nach etwas anderem suchte, und seitdem habe ich heimlich daran gearbeitet, das Kreuz zu finden.“


    „Wir haben uns schon gefragt, ob du nach weiteren Kreuzen suchst.“ Er wusste noch immer nicht, was er von ihr halten sollte. „Dazu würden die meisten Menschen nicht den Mut aufbringen.“


    Zögernd verzogen sich ihre Lippen zu einem Grinsen. „Aber wir Buchanans sind ja nicht ausschließlich menschlich, oder?“


    „Nein, seid ihr nicht“, stimmte er zu und rieb sich das Kinn, dessen schwarze Stoppeln sein sinnliches Aussehen noch betonten. „Du kannst außerdem dem Ego eines Kerls ganz schön zu schaffen machen.“


    „Wie bitte?“ Sie konnte kaum glauben, dass überhaupt irgendetwas an seinem männlichen Stolz kratzen könnte.


    „Ich schieße hier bloß ins Blaue, aber vielleicht hat das was damit zu tun, wie du mir mit dieser Bierflasche das Hirn aus dem Schädel prügeln wolltest“, meinte er trocken.


    „Und ich dachte, ihr Watchmen wärt so harte Typen“, schnaubte sie und fixierte die Wunde an seiner Schläfe. „Es blutet nicht mal mehr.“


    „Es geht auch gar nicht um das Blut, sondern darum, dass du gar keinen Grund gehabt hast, plötzlich auf mich einzuprügeln.“


    Sein beleidigter Gesichtsausdruck ließ sie schmunzeln. „Würde es helfen, wenn du mir auch eine runterhauen darfst?“


    Saige hatte nie zuvor gesehen, wie ein Mann seine Lippen zu einem Kussmund zusammenzog, und war ganz fasziniert von dem Anblick. „Ich schlage keine Frauen.“


    „Bloß weil ich eine Frau bin“, belehrte sie ihn, „heißt das nicht, dass ich mich nicht verteidigen könnte. Ich bin mit zwei


    älteren Brüdern aufgewachsen. Ich habe früh lernen müssen, wie man mit schmutzigen Tricks kämpft.“


    „Keine Sorge.“ Er wandte den Blick auf den Weg vor ihnen. „Ich halte dich nicht für schwächlich, Saige. Bloß für verrückt.“


    Da sie keine Ahnung hatte, ob er das ernst meinte oder sie nur auf den Arm nehmen wollte, hielt Saige lieber den Mund, bis sie die nächste Ecke erreichten. „Javier wohnt da drüben.“


    „Sorg wenigstens dafür, dass du schnell wieder draußen bist“, murmelte er und musterte sorgfältig die Umgebung. Hier oben auf dem Hügel standen wieder viele Häuser dicht an dicht, sodass man kaum sagen konnte, wo das eine aufhörte und das nächste anfing, die drei- und vierstöckigen Gebäude wirkten durch die vielen Balkons und Vordächer, als könnten sie jeden Augenblick zusammenbrechen. Sie erinnerten Saige immer an von Kindern aufeinandergetürmte Spielklötze, die von jedem Windstoß umgeworfen werden konnten. „Mir gefällt es hier nicht“, fuhr ihr Begleiter fort. „Wir sind gar nicht weit weg vom Dschungel, und man kann sich hier überall verstecken.“


    „Ich brauche höchstens eine Minute“, versicherte sie ihm und zog den Rucksack fester über die Schultern. Saige stieg ein paar Stufen hoch und wollte an die Erdgeschosstür klopfen, zuckte aber bei jedem Geräusch zusammen, das aus den Häusern in der Nähe drang. Offensichtlich waren ihre Nerven doch ziemlich mitgenommen von ihrer kürzlichen Begegnung mit dem Tod. Außerdem machte sie sich Sorgen um ihre Freunde.


    Sie blies sich eine Locke aus den Augen, klopfte einmal und … wartete. Dann klopfte sie noch einmal. Mit gerunzelter Stirn griff sie nach der Klinke, als Quinn hinter ihr tief die Luft einsog, plötzlich ihr Handgelenk packte und mit eisernem Griff festhielt.


    „Was soll das?“, flüsterte sie und warf ihm einen erstaunten Blick zu. Durch die Berührung spürte sie eine seltsame Energie, die wie Hitzewellen in ihren Körper floss, und die Beklemmung wuchs weiter.


    „Du kannst da nicht reingehen“, sagte er beinahe tonlos.


    Ihre Augen wurden groß. „Aber das sind alles Freunde von mir. Keiner aus Javiers Familie wird mir etwas tun.“


    „Es ist zu spät.“ Grimmige Resignation war in seinem Gesicht zu lesen. „Komm schon.“


    „Was?“ Saige wollte seine Finger mit der anderen Hand lösen. „Wovon redest du überhaupt?“


    „Casus“, grollte er.


    „Ca…“ Das Wort blieb in der Luft hängen, als sie plötzlich einen komischen Geruch wahrnahm, der durch die Tür drang, und ihr drehte sich der Magen um.


    Großer Gott, nein. Nein. Nein. Nein.


    „Javier!“, keuchte sie, wollte mit der anderen Hand nach der Klinke greifen, aber Quinn legte ihr den linken Arm um die Taille, zog sie weg von der Tür und die Stufen runter.


    „Glaub mir, Saige. Du willst nicht sehen, was da drin ist.“ Seine Stimme klang hart, aber doch auch bezwingend sanft, während sein Blick aufmerksam die Straße entlangglitt. Im Augenblick war niemand zu sehen, nur das Geplapper und Geklapper der Familien, die gerade in ihren Häusern zu Abend aßen, drang durch die geöffneten Fenster nach draußen.


    Wind kam auf, und die Gerüche der Mahlzeiten verbanden sich mit denen von Blut und verkohltem Fleisch. „Ich kann doch nicht … ich kann doch nicht …“, stammelte sie. Sie musste unbedingt wissen, was passiert war. Sie konnte jetzt nicht weglaufen – nicht wenn die Möglichkeit bestand, dass Javier da drin war, verletzt und blutend, aber noch am Leben.


    Mit einer plötzlichen Bewegung entwand Saige sich Quinns eisernem Griff, rannte wieder die Stufen hoch, und ihr Rucksack fiel hin, als sie die Klinke drückte. Die Tür ging nicht auf, sie rammte mit ihrer Schulter dagegen, das Schloss brach gleich beim ersten Mal. Im Hinterkopf war ihr durchaus bewusst, dass ihre Kraft eigentlich nicht ausreichen sollte, um eine Tür aufzubrechen, und sei sie auch noch so alt, aber der Gedanke verflog, als sie in die Wohnung stürzte. Mit ihren Stiefeln trat sie auf etwas Feuchtes und Schleimiges … und in der nächsten Sekunde kniete sie auf allen vieren in einer riesigen Blutlache. Überall um sie herum war Blut, und der Magen kam ihr hoch. Galle stieg ihr in die Kehle, als sie den Kopf hob, aber bei dem Anblick, der sich ihr bot, hatte sie keine Luft mehr zum Schreien.


    „Oh mein Gott“, wisperte sie mit vor Schock ganz tauben Lippen und rappelte sich wieder hoch. Dass Quinns starke, raue Hände ihr halfen, nahm sie nur entfernt wahr, ebenso wie den Fluch, den er ausstieß. Ihre ganze Aufmerksamkeit war auf die zerfetzten Leichen der Brüder Ruiz konzentriert.


    Alle vier saßen auf dem Boden, mit den Rücken an eine Wand des kleinen Wohnzimmers gelehnt, die langen Beine ausgestreckt, die Köpfe hingen zur Seite wie bei Stoffpuppen. Sie waren wie von Tieren grauenvoll zerfleischt, ganze Teile fehlten, als ob man sie … gefressen hätte. Was von ihren Körpern übrig war, glühte und schwelte noch, aber Flammen waren nicht zu sehen, als ob die Haut sich aus eigenem Willen einäschern wollte. Die Augen und die Münder standen offen, aus Letzteren floss langsam noch etwas Blut.


    Ein hysterischer Aufschrei entrang sich den Tiefen ihres Körpers, den Körper vornübergebeugt, fuhr sie sich mit blutbedeckten Händen durchs Haar. Der Horror fraß sie regelrecht auf, als würde ein Gift durch ihre Adern rauschen, während sie an Javiers Familie dachte. Alle hatten sich so nahegestanden. Die Brüder hatten nur einander, und doch waren sie die großzügigsten Menschen gewesen, die Saige jemals kennengelernt hatte. Und nun waren sie alle tot – geradezu abgeschlachtet –, nur wegen ihr.


    Der Casus, dachte sie. Das kann nur der Casus gewesen sein.


    Verzweifelt holte sie tief Luft, und der Schmerz verwandelte sich von einer Sekunde auf die andere in rasenden Zorn, in mörderische Wut, die von ihren Fußsohlen nach oben stieg. Sie brannte unter ihrer Haut, und in diesem Augenblick wurde Saige klar, dass die Begierde des Merricks in ihr dem Hass und Zorn gewichen war. Als sie sich zu Quinn umwandte, wurde sein Blick auf einmal vorsichtig. Sein ganzer Körper spannte sich an. Saige wusste, dass er es auch spüren konnte. Er merkte, wie das Biest in ihr zum Vorschein kam, und sie konnte seiner stoischen Miene ansehen, dass er das akzeptierte.


    Er war darauf vorbereitet, mit allem fertig zu werden, was sie von ihm wollte. Mit ihr fertig zu werden.


    Tief aus ihrer Kehle drang ein wilder, gutturaler Ton, und sie prügelte mit Fäusten auf seine Brust und seine Schultern ein. Sie wollte, dass er zurückschlug und so ihre Attacke rechtfertigte, aber er hielt sie nur fest, ertrug ihre Schläge, versuchte sie lediglich davon abzuhalten, sich selbst zu verletzen. Das machte sie nur noch wütender, sie wollte ihn hassen, ihm wehtun. Saige schrie erneut auf, noch lauter und tiefer, bis ihr die Luft ausging und sie zitternd in Tränen ausbrach.


    Da sie ihm nicht ins Gesicht sehen konnte, wandte sie sich ab, wieder den verkohlten Leichen zu, die mit sadistischer Sorgfalt an der Wand positioniert waren. Plötzlich zog sie ein vertrauter silberner Armring an der Leiche ganz rechts in seinen Bann. Seine Eltern hatten Javier diesen Armring an seinem sechzehnten Geburtstag geschenkt, und nur einen Monat später waren sie bei einem Brand in der Fabrik, in der sie beide arbeiteten, ums Leben gekommen.


    Mit weit aufgerissenen, entsetzten Augen bemerkte sie plötzlich, dass alle Finger seiner rechten Hand in unterschiedlicher Länge abgebissen worden waren, anscheinend einer nach dem anderen. Wieder kam ihr die Galle hoch, während ihr die Tränen über das brennende Gesicht flossen. Großer Gott. Hatte das Monster ihn auch noch gefoltert? Und wenn ja, warum? Javier hatte gar nichts über den Dark Marker gewusst. Nicht dass sie ihm nicht vertraut hätte – sie hatte ihn nur nicht in Gefahr bringen wollen.


    Scheiße. Du hast wieder mal alles vermasselt.


    Als Quinn in der Bar aufgetaucht war, hatte sie Javier sofort weggeschickt, um ihn zu beschützen, aber stattdessen hatte sie ihn direkt in die Arme dieses Monsters laufen lassen. „Wie … wie können die nur so was tun?“, flüsterte sie mit kaum vernehmbaren Krächzen.


    Quinn legte ihr fast liebevoll eine Hand auf die Schulter und trat näher, bis sie seine seltsam tröstliche Wärme spürte. „Ich weiß auch nicht, was hier vorgeht, aber das war kein Casus. Ein Casus hat zumindest nicht alles von … dem da angerichtet.“


    Saige schüttelte verständnislos den Kopf. „Das … das kapiere ich nicht.“


    „Die Leichen. Wie sie da sitzen. Jemand will verschleiern, dass sie zerfleischt worden sind, und wer immer das war, er könnte noch in der Nähe sein. Wir müssen hier weg.“


    Sie nickte wie betäubt, schwankte ein bisschen, das ganze Zimmer schien sich zu drehen. Quinn unterdrückte einen Fluch, hob sie hoch und trug sie aus der Wohnung. Saige verbarg das Gesicht an seiner Schulter und klammerte sich fest. Sie hatte keine Ahnung, wohin er sie brachte, und es war ihr auch egal.


    „Sch“, flüsterte er, als sie wieder zu schluchzen begann, seine warmen Lippen berührten sanft ihre Schläfe, seine Bartstoppeln kratzten leicht auf ihrer Haut. „Ich halte dich fest.“


    Sie erschauerte und drückte sich an seine Brust wie ein Kind. In diesem Augenblick hätte er sie bis ans Ende der Welt tragen können, sie hätte gar nichts dagegen gehabt. Saige atmete die Wärme und den Duft seiner Haut ein, eine Mischung aus Salz und Schweiß, gepaart mit einer gehörigen Portion Männlichkeit, und wollte nur noch vergehen in dieser Kombination aus Dschungel und Sonne und Mann. Wie Balsam für ihre Seele war dieser Duft, der doch nicht den entsetzlichen Gestank des Todes wegwaschen konnte, der sie bestimmt bis ans Ende ihrer Tage verfolgen würde.


    „Wir müssen uns nach Sao Vicente durchschlagen“, sagte er mit sanfter Stimme, hob ihren Rucksack vom Boden auf und schritt schnell und entschlossen auf die Straße. „Heute Nacht bleiben wir in meinem Zimmer, und morgen früh verschwinden wir von hier.“


    „Wenn du schlau wärst, Quinn, würdest du zusehen, dass du so schnell wie möglich weg von mir kommst.“ Sie kniff die Augen fest zusammen, wollte die schrecklichen Bilder vertreiben, aber sie hatten sich wie Narben in ihr Hirn eingebrannt. „Du hattest recht, mit allem. Sie werden mich jagen.“ Tränenüberströmt blickte sie ihn an. „Sie werden nicht lockerlassen, bis sie mich kriegen. Nicht, wenn sie zu so etwas in der Lage sind.“


    Sein wachsamer Blick suchte unaufhörlich die vor ihnen liegende Straße ab. „Deshalb bin ich ja hier. Du musst das nicht allein durchstehen.“


    „An meinen Händen soll nicht auch noch dein Blut kleben“, flüsterte sie, von Gefühlen übermannt.


    „Das wird es auch nicht.“ Er zog sie fester an seine Brust. „Ich bin ein großer Junge, Saige. Ich kann schon auf mich selbst aufpassen. Im Augenblick ist das Allerwichtigste, dich so schnell wie möglich nach Colorado zu bringen.“


    Saige schluckte und wusste genau, was zu tun war, sobald sie die Kraft dazu aufbringen würde. Sie legte ihren Kopf wieder an seine Schulter. Es war merkwürdig, aber auf so intime Art in seinen Armen zu liegen schien für sie das Natürlichste auf der Welt zu sein. „Wie weit ist es bis zu deinem Hotel?“


    „Ungefähr eine halbe Stunde. Sobald ich uns ein Taxi gefunden habe“, antwortete er.


    Immer noch rannen ihr Tränen über das Gesicht. Sie konnte den Horror, den sie erblicken musste, nicht verscheuchen.


    Und dennoch fühlte Saige sich vollkommen sicher, obwohl sie von nicht mehr beschützt wurde als der starken, besitzergreifenden Umarmung eines Fremden.


    


    

  


  
    

    6. KAPITEL

    



    Sao Vicente


    Quinn konnte hören, wie sie unter der Dusche weinte.


    Er lief ständig auf und ab, um die Verkrampfung loszuwerden, die seine Muskeln wie ein heimtückischer Parasit einschnürte. Die Klimaanlage brummte zwar, aber seine schweißbedeckte Haut glühte trotzdem, seine Muskeln zogen sich zusammen vor ungestümer Kampfeslust, aber im Augenblick konnte er nichts tun. Was passiert war, konnte er nicht wieder in Ordnung bringen. Stattdessen saß er in diesem geschmacklosen Hotelzimmer fest und musste zuhören, wie Saige fast zusammenbrach … ohne etwas dagegen unternehmen zu können.


    Verdammt, hör doch endlich auf zu heulen, fluchte er stumm und stellte sich vor, wie toll es sich anfühlen musste, das Schwein in die Finger zu kriegen, das die Brüder Ruiz so zugerichtet hatte. Es war nicht erstaunlich, dass Saige völlig fertig war, und obwohl er versuchte, diese Sache zu verdauen und schnell abzuschütteln – er schaffte es einfach nicht. Er war selbst zu mitgenommen und tigerte rastlos auf dem kitschigen Teppich hin und her. Er wünschte bloß, er könnte die letzten paar Stunden löschen und noch mal von vorn anfangen.


    Ach Mist, wenn er doch bloß die letzten fünf Jahre seines Lebens löschen und sich wieder in eine Zeit zurückversetzen könnte, als sein Innenleben noch nicht jedes Mal verrückt spielte, sobald eine Frau sein Interesse weckte.


    Aber sie ist ganz anders als jede Frau, der du je begegnet bist.


    Quinn blieb stehen und rieb sich das stoppelige Kinn, wütend, weil so viel Wahrheit in diesem Satz lag. Er unterdrückte einen Fluch, blickte finster zur Badezimmertür, ihr Weinen verursachte ihm selbst Qualen. Nach den ständigen emotionalen Zusammenbrüchen seiner Exverlobten Janelle gegen Ende ihrer Beziehung hatte er gedacht, Frauentränen könnten ihm nichts mehr anhaben, aber da hatte er falschgelegen. Saiges lautstarke Trauer setzte ihm fast schon körperlich zu, als würden tausend Rasierklingen seine Eingeweide aufschlitzen.


    Ohne die Badezimmertür aus den Augen zu lassen, schritt er auf das breite Bett mit der Überdecke aus goldfarbenem Satin zu und fragte sich, wie lange sie noch da drin bleiben wollte. Wahrscheinlich gab es in diesem billigen Hotel nicht endlos heißes Wasser, und er wollte nicht, dass sie sich da drin den Hintern abfror.


    Sobald sie angekommen waren, hatte Quinn sie unter die Dusche geschickt – und zum ersten Mal hatte dieses dickköpfige Weib nicht widersprochen. Während sie an den Fliesen gelehnt und auf den Linoleumfußboden gestarrt hatte, hatte er das Wasser laufen lassen in der Hoffnung, es würde sie beruhigen, wenn sie sich das getrocknete Blut von den Händen und Knien schrubben konnte. Als er gefragt hatte, ob sie jetzt allein zurechtkäme, hatte sie genickt, also hatte er das Bad verlassen und die Tür hinter sich geschlossen.


    Zunächst brachte er ein paar von Kellans neusten technischen Gerätschaften an Tür und Fenster an – münzgroße, ultraempfindliche Bewegungsmelder – dann holte er sein Handy aus dem Seesack, der noch hier rumstand, und tippte eine kurze SMS für Ravenswing ein. Wie er Saige bereits erklärt hatte, benutzten die Watchmen in gefährlichen Situationen wie dieser niemals gewöhnliche Telefonverbindungen. Stattdessen verschlüsselte er ein paar kurze Sätze, aus denen hervorging, dass er zusammen mit Saige gleich morgen früh aufbrechen würde, zurück nach Hause. Javier und seine Brüder erwähnte er lieber nicht. Sie sollten sich keine Sorgen machen, solange er selbst noch nicht genau wusste, womit er es hier zu tun hatte. Die Morde trugen die Handschrift eines Casus … aber das Verkohlen der Leichen war die übliche Vorgehensweise der Armee des Kollektivs, und das ergab nun überhaupt keinen Sinn.


    Die Soldaten des Kollektivs setzten eine biochemische Waffe ein, um sämtliche Beweise zu vernichten – ob sie nun einen Vampir geköpft oder einen Wolfsmenschen verbrannt hatten –, aber Quinn hatte noch nie gesehen, dass sie dieses Ätzmittel bei menschlichen Leichen einsetzten. In den seltenen Fällen, in denen diese fanatischen Soldaten die von nicht menschlichen Arten getöteten menschlichen Opfer fanden, waren diese, soweit er wusste, immer mit allen religiösen Zeremonien, wenn auch im Geheimen, begraben worden.


    Aber was war dann in dieser Wohnung passiert? Hatte das Kollektiv die Opfer gefunden, war aber nicht in der Lage gewesen, sie einer ordnungsgemäßen Beerdigung zuzuführen? Hatten sie deshalb den Kampfstoff als letztes Mittel eingesetzt, um die Todesart der jungen Männer zu verschleiern? Oder hatte das Kollektiv selbst die Morde begangen, zuerst alles so arrangiert, dass es nach der Tat eines Casus aussah, um sie dann doch noch zu verkohlen? Falls das zutraf, aus welchem Grund sollten sie so etwas getan haben, zum Teufel noch mal?


    Quinn marschierte weiter auf und ab und verwarf den letzten Gedanken, der höchst unwahrscheinlich war. Das Kollektiv hatte keinerlei Skrupel, jene abzuschlachten, die es für „unrein“ hielt – aber es brachte keine Menschen um, denn es bestand selbst aus Menschen. So gingen die einfach nicht vor, egal wie durchgeknallt sie sonst sein mochten. Die Reinheit der menschlichen Gattung war das Einzige, das zu beschützen sie geschworen hatten. Für sie ergab es gar keinen Sinn, eine menschliche Familie zu ermorden – trotzdem, sein Bauch sagte ihm, dass diese militanten Fanatiker irgendwie ihre Finger im Spiel hatten.


    Quinn warf noch einen schnellen Blick zur Badezimmertür. Wenn das Kollektiv involviert war, bedeutete das noch mehr Ärger für ihn und seinesgleichen. Ganz egal, was noch passieren mochte, in diesen Albtraum waren viel zu viele psychopathische Irre verwickelt, das konnte nur ein schlimmes Ende nehmen. Und ein Albtraum war es schon jetzt. Er war Tausende Meilen von der Sicherheit des Lagers entfernt, hatte eine emotional schwer geschädigte Frau am Hals, nach der es ihn zum schlechtestmöglichen Zeitpunkt gelüstete, und nicht nur einen Casus auf den Fersen, sondern auch noch die grenzenlosen Ressourcen der Armee des Kollektivs.


    Dass er bis zum Hals in der Scheiße saß, war noch milde formuliert.


    Wenn du schlau gewesen wärst, hättest du Kierland gesagt, er soll den Auftrag jemand anders geben.


    Das war völlig korrekt, aber bei dem Gedanken zog sich ihm der Magen zusammen. Aiden Shrader hätte diese Sache liebend gern übernommen, wenn Kierland das zugelassen hätte. Allerdings war Quinn klar, wie die Sache laufen würde, wenn der an seiner Stelle hier wäre. Der blasierte Affe würde jetzt mit ihr unter der Dusche stehen und ihr seine eigene Art von Trost angedeihen lassen.


    Dieser respektlose Watchman brauchte nur einen Blick auf Saige Buchanan zu werfen, und schon wäre er selber hinter ihr her. Das war nicht nur Quinns Meinung – das war eine unbestreitbare Tatsache. Sie war viel zu lebhaft und gleichzeitig sanft, um so einem Mann nicht ins Auge zu stechen.


    Aber so zerbrechlich und feminin sie auch war, sie besaß eine innere Stärke, die perfekt zu der üppigen, ursprünglichen Wildnis des Dschungels passte. Als ob sie selbst ein Wesen aus dem Dschungel wäre, das geheime, verborgene Kraftquellen besaß – und die hatte sie tatsächlich. Weibliche Merricks waren ganz faszinierende Wesen, das hatte Quinn schon gehört, und nachdem er Saige begegnet war, konnte er dem nur zustimmen.


    Gib’s zu, Mann. Du würdest dich am liebsten hinlegen, damit sie mit dir den Fußboden schrubben kann.


    Er fuhr sich mit den Händen durchs kurze Haar, atmete aus und suchte nach einer Lösung. Bis jetzt war nichts so gelaufen, wie er das geplant hatte, und dass er sich dermaßen von ihr angezogen fühlen würde, hatte er schon gar nicht erwartet. Völlig verrückt, wenn man bedachte, dass sie ein einziges Nervenbündel war.


    Er stieß einen Fluch aus und drückte die Handflächen auf die Augenhöhlen, aber sosehr er es auch versuchte, er schaffte es einfach nicht, die Bilder zu verscheuchen, die sich in seinem Kopf endlos wiederholten und ihm den Verstand raubten.


    Saige, wie sie in der Bar saß und eine entzückende Hand hob, um sich das lange, lockige Haar hinters Ohr zu streichen.


    Saige, wie sie durch den Dschungel rannte wie ein wildes Tier, das Atemberaubendste, was ihm je vor Augen gekommen war.


    Saige, wie sie in seinen Armen weinte, so warm und weiblich und weich, sie klammerte sich an ihm fest, als ob sie ihn nie wieder loslassen wollte.


    Und was genau willst du jetzt aus alldem machen?


    Verflucht, er kapierte gar nicht mehr, was in seinem Kopf vorging. Entweder raubte ihm diese Luftfeuchtigkeit den Verstand, oder es passierte etwas noch viel Gefährlicheres. Quinn kannte sie doch gar nicht, aber das würde er liebend gern, und zwar in jeder Bedeutung des Wortes, und das machte ihm Angst. Er war so sicher gewesen, diesen gierigen Teil seiner Seele nach Janelle abgetötet zu haben, und jetzt fragte er sich, ob das überhaupt stimmte.


    Wenn es nur Sex wäre, hätte ihm das nicht besonders gefallen, aber damit hätte er wenigstens umgehen können. Er hatte immer einen gesunden Sexualtrieb gehabt, was bei seiner Gattung überhaupt üblich war. Seine aggressive tierische Natur ging nun einmal mit anderen Gelüsten einher. Aber Quinn war nicht der Mann, der sich von körperlichen Begierden leiten ließ. In diese Falle war er schon einmal getappt, und die Narben trug er immer noch mit sich herum, als Erinnerung an seine Blödheit.


    Klar, er wollte Saige flachlegen, sie besitzen und alle möglichen Dinge mit ihr tun, die bestimmt ganz anders wären als alles, was er je erlebt hatte – aber irgendwie war mehr im Spiel als bloß das. Und es war dieses Mehr, das ihm zu schaffen machte.


    Armer Quinn. Vielleicht hat Saige ja recht, und du bist ein hirnloser Idiot.


    Er stieß ein selbstironisches Lachen aus und wollte gerade, die Hände hinterm Kopf verschränkt, weiter über den hässlichen purpurroten Teppich marschieren, als er aus dem Bad einen dumpfen Aufprall hörte. Mit gerunzelter Stirn ging er zu Tür und drückte ein Ohr dagegen. „Saige?“


    Es kam keine Antwort, also rief er ihren Namen noch einmal. Immer noch nichts.


    „Entweder sagst du, dass alles in Ordnung ist“, rief er, gleichzeitig Lust und Frust in der Stimme, „oder ich komme rein.“


    Quinn wartete und lauschte, hörte aber nur das Rauschen des Wassers. Er drückte die Klinke, öffnete die Tür, und ein Schwall feuchter Hitze kam ihm entgegen. Der Spiegel über dem Waschbecken war dicht beschlagen, sodass er sich darin nur undeutlich erkennen konnte, der goldrote Duschvorhang zugezogen. „Saige? Rede mit mir.“


    Er wartete noch ein paar Sekunden und griff dann nach dem Saum des Vorhangs. Er würde das noch bedauern, davon war Quinn überzeugt.


    Tief einatmend zog er ihn zurück.


    Und da war sie.


    Saige hockte in einer Ecke der Duschwanne, die schlanken Arme um die Knie geschlungen, Gesicht zur Wand, das Profil von nassen Strähnen verborgen, die wie burgunderfarbene Seidenstränge über ihre bleichen Schultern fielen. Sie zuckte beim Klang seiner Stimme nicht einmal zusammen, ihre Brust hob und senkte sich regelmäßig.


    Quinn ging neben der Dusche in die Hocke, dankbar, dass sie immer noch ihren Slip und ein dünnes weißes Tanktop anhatte. Es war für sie beide höchst gefährlich, wenn er sie anfasste, aber da war jetzt nichts zu machen. Er konnte sie unmöglich hier hocken lassen, egal wie sehr er das wollte.


    Aber sicher, höhnte diese vertraute Stimme in seinem Schädel, und er biss die Zähne zusammen, weil er sich schmerzhaft bewusst war, dass er alles andere wollte, als sie in Ruhe zu lassen.


    Willkommen in der Hölle, Quinn. Kannst es dir genauso gut bequem machen. So schnell kommst du hier eh nicht wieder raus.


    „Saige, sieh mich an.“ Als er mit seiner Hand sanft ihren Arm berührte, fuhr sie zusammen, dann wandte sie ihm endlich mit in Tränen schwimmenden Augen das Gesicht zu. Die Blässe ihrer Haut betonte das tiefe, dunkle Blau ihrer Augen, die Schmutzflecken darunter verliehen ihr ein so zerbrechliches Aussehen, dass irgendetwas in seiner Brust fast zerquetscht wurde.


    „Komm raus“, brachte er hervor, angewidert von sich selbst, weil die Lust drohte, ihn zu übermannen, obwohl sie in einem derart verletzlichen Zustand war. Er hatte nicht das geringste Recht, überhaupt in ihrer Nähe zu sein, und doch schien es ihm bestimmt zu sein, für sie den Ritter zu spielen.


    Er stellte das Wasser ab, griff nach einem Handtuch und zwang sich, ganz vorsichtig mit ihr zu sein, und wenn es ihn umbringen sollte. „Ich hole dich da jetzt raus“, murmelte er, aber als sie die Arme hob wie ein Kind, das hochgehoben und geküsst werden wollte, musste er seine ganze Kraft aufbieten, um nicht schwach zu werden.


    Reiß dich zusammen. Kein Grund zur Panik. Du darfst jetzt nicht nachgeben, das weißt du doch.


    Das wusste er nun wirklich ganz genau.


    Aber als sie die Arme nach ihm ausstreckte, kam Quinn der Gedanke, dass diese Frau am Ende noch seinen Tod bedeuten würde.


    Saige konnte durch ihre tränenverschleierten Augen das harte, unfassbar schöne Gesicht nur undeutlich erkennen, das sich zu ihr hinunterbeugte. Sie brachte nicht mehr die Energie auf, sich darüber Gedanken zu machen, dass sie praktisch nackt war; das durchnässte Top und der Slip verbargen kaum, was darunter war.


    Aber das spielte gar keine Rolle. Quinn hatte offenkundig viel zu viel Erfahrung, um ihren halb nackten Körper wie ein gieriges Monster zu beäugen. In seinem Blick lag allerdings auch keine Gleichgültigkeit. Sein Begehren strömte in heißen Wellen von ihm aus wie ein lebendes, atmendes Wesen.


    Aber das wird er nie im Leben zugeben, dachte sie, während er sie vorsichtig hochzog, aus der Dusche hob und ein weiches Handtuch um sie schlang. Sie blickte auf in sein Gesicht und bemerkte jetzt erst seine aufgeplatzte Lippe. Sein Mund war ein sinnlicher Strich zwischen den rauen, stoppeligen Wangen, die Unterlippe im Mundwinkel geschwollen. „War ich das?“, fragte sie mit heiserer Stimme; sie konnte sich kaum noch daran erinnern, wie sie in Javiers Wohnung auf ihn eingeschlagen hatte. An seiner Schläfe, wo sie ihn in der Bar mit der Bierflasche getroffen hatte, klebte auch noch etwas Blut.


    „Mach dir darüber keine Gedanken. Beim Training mit Kierland hab ich schon viel Schlimmeres abgekriegt.“


    „Tut mir aber trotzdem leid.“ Sie sprach undeutlich, weil ihr noch immer die Tränen in der Kehle aufstiegen, aber sie kämpfte mit aller Macht dagegen an, um nicht schon wieder in seiner Gegenwart zusammenzubrechen. Nach allem, was dieser Bursche für sie getan hatte, durfte sie ihm nicht noch mehr Tränen zumuten. Später, wenn sie allein war, konnte sie sich immer noch ausweinen.


    „Dazu hast du gar keinen Grund“, murmelte er, gleichzeitig entschlossen und sanft, und sie musste daran denken, wie er sie heldenhaft in seinen Armen aus dieser albtraumhaften Szene herausgetragen hatte. Ein kleiner, liebebedürftiger Teil von ihr hätte sich am liebsten wieder in seinen starken Armen zusammengerollt und an seine Brust geschmiegt, aber das wäre nun wirklich erbärmlich gewesen. Und außerdem vollkommen wahnsinnig.


    Reiß dich zusammen, Saige. Du. Musst. Dich. Zusammen. Reißen.


    Sie hatte noch so viel Wut in sich, die sich mit der unaussprechlichen Trauer verband, dass sie kaum atmen oder sich bewegen konnte. Gleichzeitig war da diese merkwürdige, irritierende Wärme. Tief in ihr drin begann etwas Heißes zu pulsieren, sie versteifte sich benommen in seinen Armen, von dem Weinkrampf war ihre Kehle völlig ausgetrocknet.


    Saige konnte seinem Blick nicht länger standhalten, sah zur Seite, befeuchtete ihre Lippen und fragte sich, was da gerade mit ihr passierte. Es war, als würde einer dieser tropischen brasilianischen Regenschauer über ihr niedergehen, während es unter ihrer Haut stechend und heiß brannte. Alle ihre Sinne waren geschärft, als wäre sie von lauter Gefahren umgeben.


    Und das stimmte in gewissem Sinne, denn Michael Quinns raubtierhafte Gegenwart war nur allzu deutlich spürbar. Sicher würde er ihr nichts antun, aber er bedeutete ganz eindeutig eine Gefahr für ihren Seelenfrieden. Für ihr Selbstwertgefühl. Für ihre Kontrolle über sich selbst.


    Dass sie ihn am liebsten ins Bett ziehen würde, konnte sie nicht leugnen. Und sie selbst wollte von ihm genommen werden. Oh Gott, wie sehr wollte sie das. Sie wollte sich selbst verlieren … vergessen … das Entsetzen und den Terror mit Liebe und Lust verdrängen. Saige wollte sich an der betörenden Aura von Stärke festklammern, die von ihm ausging. Sie wollte diesen kraftvollen Fremden einatmen, einsaugen, gierig und verzweifelt alles nehmen, was sie von ihm bekommen konnte.


    Ihre Begierde wurde mit jedem Moment stärker, und ihr gesunder Menschenverstand trat zurück.


    Und in der nächsten Sekunde wusste sie auch schon, dass sie verloren war.


    Von ihrer Lust geleitet drückte sie ihren Körper plötzlich an seinen, verbarg das Gesicht an seinem Hals und atmete ausgehungert die Wärme seiner Haut ein. Sie stöhnte auf, als ihr bei seinem männlichen Duft nach Salz und Schweiß und Moschus das Wasser im Mund zusammenlief – als sie den Wald und die Sonne und den Mann entdeckte. Die berauschende Mischung steigerte noch ihr Begehren.


    Er erschauerte, spannte alle Muskeln an, als wolle er sie von sich stoßen, aber das tat er nicht. Stattdessen ergriff Quinn langsam ihr Gesicht mit seinen rauen Handflächen, drückte ihren Kopf zurück und sah ihr in die Augen. Seine Pupillen waren geweitet, das glänzende Schwarz schien seine Iris beinahe zu verschlingen, und seine Nasenflügel bebten, als er ihren Duft einsog. Tief aus seiner Brust drang ein Grollen hervor, seine Lippen öffneten sich ein kleines bisschen, sein Atem war warm und süß und köstlich und steigerte ihre Gier bis ins Unerträgliche. Er wirkte wie ein Mann, der zwischen Himmel und Hölle festsaß, über einem Abgrund hing – doch plötzlich ließ er in einer Art wütender Ergebung den Kopf sinken. Er packte ihr feuchtes Haar, während er mit seinem Daumen über ihre Kehle strich und provozierend auf ihre Halsschlagader drückte und sie seinen heißen Mund ganz dicht bei ihrem spürte. Ihre Lippen berührten sich nur ganz zaghaft, als hätte er Angst, ihr zu nahezukommen. Aber sie hatte längst alle Vorsicht vergessen.


    Endlich küsste sie ihn, wild, mit offenem Mund, und wäre beinahe gestorben, als sie seinen vollkommenen, warmen und honigartigen Geschmack auf der Zunge wahrnahm. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um noch mehr von ihm zu bekommen. Das Handtuch glitt von ihren Schultern. Nie in ihrem Leben hatte sie einen solchen zwanghaften Drang gespürt. Und als Quinn ihren Kuss endlich erwiderte, konnte sie nur noch denken, wie sehr sie das jetzt brauchte, diesen Kuss, diesen Augenblick, strahlend und rein, voller Zärtlichkeit die grausamen Wunden heilend, die ihrer Seele geschlagen worden waren.


    Diese Nacht war ein einziger Albtraum gewesen, und jetzt fühlte sie sich wie die Überlebende eines Schiffbruchs, die aus eisigen sturmgepeitschten Wellen gerettet und in die Wärme luxuriöser Tücher gehüllt wurde. Diese Wärme griff auf jede ihrer Zellen über, durchdrang jeden Winkel ihres Verstandes, bis sie völlig darin aufgehen und für alle Ewigkeit dortbleiben wollte.


    Dort könnte sie sich verstecken, verloren in diesem verschwenderischen Paradies, dann bräuchte sie der Realität nie wieder ins Auge zu schauen.


    Aus Quinns Kehle drang ein rauer Ton, der köstlich und erregend in ihrem Mund vibrierte. Er ließ seine großen Hände verführerisch ihr Rückgrat hinunter und über die Rundungen ihres Hinterns gleiten, bis seine langen neugierigen Finger einen Weg zwischen ihre erschauernden Schenkel fanden. Als er sich mit einem Finger sanft an ihrer heißen Spalte zu schaffen machte, schmolz sie vor Lust und Erregung dahin.


    „Mehr. Großer Gott. Mehr“, keuchte sie, rieb sich an diesem sanft suchenden Finger, damit er Dinge mit ihr tat, die sie von einem Fremden niemals begehren sollte.


    Aber Michael Quinn fühlte sich nicht wie ein Fremder an, sondern wie der Richtige, der, zu dem sie gehörte. Saige wusste, dass das eine gefährliche, geradezu verrückte Vorstellung war, die sie bestimmt in ernsthafte Schwierigkeiten bringen würde – aber im Moment war ihr das alles ganz egal.


    „Himmel“, keuchte er in ihr Ohr. Er wollte sie genauso wie sie ihn, das war Saige plötzlich klar – bis seine nächsten Worte sie grausam in die kalte Wirklichkeit zurückstießen. „Wir können das nicht machen. Jedenfalls nicht so.“


    Zunächst begriff sie seine Worte gar nicht, war nur erschrocken, weil sein ganzer Körper sich plötzlich verkrampfte. Vorsichtig zog er seine Hand aus ihrem Slip. Sein Atem ging schwer, als er ihr seine Hände auf die Schultern legte.


    Saige verlor fast den Verstand, als er sie wegschob von sich, von seiner Hitze … von der Härte zwischen seinen Beinen. „Quinn?“ Sie war nicht in der Lage, das Zittern ihrer Unterlippe zu unterdrücken.


    „Nein.“ Sie zuckte zusammen bei der Entschlossenheit dieses einen Wortes, seine Stimme nur ein gequältes Murmeln, und sein finsterer Blick hielt sie gefangen. „Nicht. Auf. Diese. Art.“


    „Doch“, widersprach sie mit erhobener Stimme. „Jetzt!“


    Dieses Gefühl durfte ihr nicht entgleiten, vielleicht würde sie sonst nie mehr etwas fühlen können.


    Aber als sie sich wieder an ihn drücken wollte, drückten sich seine Finger schmerzhaft in ihre Schultern. Er schob sie zurück. „Wenn ich das jetzt zulasse, ist es nicht richtig. Egal wie sehr ich es eigentlich will. Ich kann das nicht.“


    Sie blinzelte heftig, um die plötzlich aufsteigenden Tränen zu verscheuchen, war im Geist wieder in diesem furchtbaren Zimmer in Coroza. „Oh Gott“, schluchzte sie, die Trauer und Furcht überwältigten sie erneut. „Bitte, Quinn. Mach, dass es weggeht.“


    „Verflucht, Saige. Du bist jetzt nicht ganz richtig im Kopf, und ich …“


    „Da in der Bar, da hast du mich gewollt“, unterbrach sie ihn, die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus, als kämen sie aus einer bislang unbekannten, unberührten Quelle der Verzweiflung. „Das weiß ich ganz genau. Du wolltest in mir sein, du wolltest sogar spüren, wie meine Zähne sich in deinen Hals senken. Du wolltest, dass ich dein Blut trinke.“


    Misstrauisch betrachtete er Saige, aber er sagte nur: „Ich will eine Menge Sachen, die ich nicht haben kann.“


    „Sieh dich doch mal um, Quinn. Hier ist keiner, der dir sagt, du könntest mich nicht haben“, flüsterte sie in stummem Flehen, ihr zu geben, was sie so dringend brauchte.


    „Hör auf damit, Saige.“


    „Verdammt, was zum Teufel …“


    „Ich versuche doch bloß, mich nicht wie ein Schwein zu verhalten.“ Er ließ die Hände von ihren Schultern sinken, trat einen Schritt zurück, während in diesen betörend anziehenden Augen etwas Düsteres und Trauriges aufblitzte. „Ich versuche nur, das Richtige zu tun.“


    „Wie erstaunlich“, äußerte sie mit einem trockenen Lachen, das ihr beinahe selbst die Luft abschnürte. Da versuche ich ein einziges Mal, einen Mann zu hemmungslosem Vögeln zu überreden, und der Kerl erweist sich als gottverdammter Heiliger. „Wenn du kein Interesse an mir hast, hättest du das bloß zu sagen brauchen.“


    „Oh Mann, wenn du bloß wüsstest.“ Sein glühender Blick brannte eine Spur von ihren bloßen Fußsohlen ihren ganzen zitternden Körper hinauf und verweilte auf ihren prallen festen Halbmonden, ihre Brustwarzen drückten sich hart aufgerichtet gegen den dünnen weißen Stoff. „Du könntest einen Heiligen in Versuchung führen, Weib.“


    Ihr Mund verzog sich zu einem bitteren Lächeln. „Nur dich nicht, was?“


    Ein Mann unter fürchterlichster Folter hätte nicht tiefer stöhnen können als Quinn in diesem Moment. „Das ist alles nicht so verdammt einfach, wie du glaubst. Über mich gibt es eine Menge zu wissen, wovon du keine Ahnung hast.“


    Sie strich sich das feuchte Haar aus dem Gesicht. „Ach Gott, Quinn. Das war doch kein Heiratsantrag. Dass Fremde Sex miteinander haben, kommt ständig vor.“


    „So einfach ist das nicht.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust, sein Blick verbarg genauso viel, wie er preisgab. „Und du bist eigentlich auch nicht die Frau, die mit einem Typ, den sie gerade erst kennengelernt hat, ins Bett hüpft.“


    „Aber wir kennen uns doch gar nicht, weißt du noch?“ Sie hob das Handtuch vom Boden auf und hielt es sich vor die Brust. „Woher willst du wissen, was für eine Art Frau ich bin?“


    Die Furchen um seinen Mund vertieften sich, die schwarzen Stoppeln auf seinen Wangen und seinem Kinn ließen ihn gefährlich wirken. „Ich brauche dich bloß anzusehen, um zu wissen, dass du nicht wild in der Gegend herumvögelst.“


    Damit hatte er wohl recht, aber im Augenblick wollte sie so was nicht hören. „Prima. Wie auch immer. Im Augenblick ist mir alles scheißegal“, murmelte sie und marschierte aus dem Bad. Sie holte schnell ein T-Shirt aus dem Rucksack, das sie als Nachthemd benutzen wollte, und einen trockenen Slip.


    Als sie sich wieder umdrehte, stieß sie beinahe gegen Quinns breite Brust, so dicht stand er hinter ihr. „Ich muss mich umziehen“, erklärte sie ihm irritiert.


    „Falls das irgendein Trost ist – ich würde alles dafür geben, wenn wir woanders wären, in einer anderen Situation.“


    „Ja, ich auch.“ Sie wäre gern noch länger wütend auf ihn gewesen, weil das einen gewissen Schutz bedeutete, aber ohne die Ablenkung der Lust war die Trauer zu stark, die ihr plötzlich wieder die Kehle zuschnürte. Sie schluchzte auf, und im nächsten Moment hatte Quinn sie schon wieder in die Arme geschlossen und ihren Kopf an seine Schulter gedrückt. Sie kniff die Augen zusammen, doch die Tränen drangen trotzdem hervor, salzig und heiß.


    Als sie ihre Wange an seinem T-Shirt rieb, fühlte sie sich wie ein Kind, das bei den Eltern Trost und Schutz sucht. Aber ihre Gefühle für diesen Mann waren nicht die eines Kindes.


    „Dafür werde ich dich bestimmt hassen“, sagte sie leise. Zu allem Überfluss kam sie sich nun auch noch gedemütigt vor.


    Ein stummes, bitteres Lachen ließ seine Brust erbeben, sie spürte seinen kräftigen Herzschlag, und er strich ihr mit einer warmen Hand über den Rücken. „So sehr, wie ich mich selber hasse, kannst du mich gar nicht hassen.“


    Über diese trockene Bemerkung musste Saige beinahe lachen, doch sofort kam wieder die Erinnerung an Javier, und sie fühlte sich wie eine Verräterin.


    „Ist schon in Ordnung“, murmelte er.


    Sie machte sich los, verblüfft darüber, dass er offenbar ihre Gedanken lesen konnte. „Nein, heute Nacht ist das nicht in Ordnung.“


    „Du solltest nicht dagegen ankämpfen. Meine Mutter sagte immer, durch Lachen wird die Seele mit der Trauer fertig. Die beiden Gegensätze bilden irgendwie ein Gleichgewicht.“


    „Wie die Merricks und die Casus“, flüsterte sie. „Oder Engel und Teufel.“


    Seine Augenwinkel kräuselten sich amüsiert, was sie sehr sexy fand. „Zweifellos sind die Casus ziemlich üble Burschen, aber nachdem ich deine Brüder kennengelernt habe, kann ich die Merricks auch nicht gerade engelsgleich finden.“


    „Ich habe diese Casus unterschätzt.“ Ihre Stimme versagte, und sie musste sich neue Tränen aus den Augen wischen. Wie lange schon hatte sie keine Tränen mehr vergossen, und nun schien es, als könne sie gar nicht mehr aufhören. Sie hatte ihre Gefühle überhaupt nicht mehr unter Kontrolle. „Ich hätte es besser wissen müssen, nach allem, was ich über sie herausgefunden habe. Ich war mir so sicher zu wissen, was sie wollten, wie sie vorgingen, aber eigentlich weiß ich überhaupt nichts. Es war ein ganz dummer Fehler gewesen, hierzubleiben, und jetzt mussten diese armen jungen Männer dafür bezahlen.“


    „Das kannst du dir doch nicht zum Vorwurf machen.“


    Sie erschauerte, zog ihre Beine an den Körper und machte sich ganz klein, als könne sie sich so irgendwie zusammenhalten, wo alles um sie herum zu Bruch zu gehen schien. „Wem sonst sollte ich das zum Vorwurf machen?“


    „Den Schweinehunden, die es getan haben.“ Quinn lief wieder ruhelos auf und ab. „Du hast diese jungen Männer doch nicht umgebracht.“


    Sie hob das Kinn, wollte sich ihre eigenen Schuldgefühle nicht so einfach ausreden lassen. „Nein, aber sie sind wegen mir gestorben.“


    „Lieber Himmel“, stöhnte er und fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. „Wenn Kierland hier wäre, könnte er das alles viel besser ausdrücken als ich. Ich bin nicht so …“ Er unterbrach sich, starrte aus dem Fenster. „Mit Worten bin ich nicht so gut, aber ich weiß genau, wie das ist, wenn man sich unbedingt für Dinge verantwortlich fühlen will, für die man gar nichts kann.“ Er drehte sich zu ihr um. „Du musst das irgendwie hinter dir lassen.“


    „Hast du das denn geschafft?“ Sie war sicher, dass auch er seine eigenen Dämonen mit sich herumschleppte. „Konntest du es hinter dir lassen?“


    Stumm wandte er sich wieder dem Fenster zu, aber sie konnte seine Frustration spüren. Er wirkte gefährlich, sogar brutal, aber sie konnte die Augen nicht von ihm abwenden. Er war so stark und schön, wie er da mit dem Rücken zu ihr vor den funkelnden Lichtern der Stadt stand, ein unbezwingbarer Krieger, der vor nichts Angst hatte, und doch war da etwas Einsames, etwas Gebrochenes an dem geheimnisvollen Watchman. Etwas, das sie anrührte. Wie gern würde sie ihn jetzt trösten, um die Einzige zu sein, der er seine Geheimnisse anvertraute.


    Und genau deshalb solltest du dich von ihm fernhalten.


    Sie sollte gar nicht in seiner Nähe sein. Nach dem, was Javier zugestoßen war, sollte sie in überhaupt niemandes Nähe sein. Am besten blieb sie auf Abstand und ließ Michael Quinn in Ruhe.


    „Ich gehe mich jetzt umziehen“, sagte sie leise und trat wieder ins Badezimmer. Sie schloss die Tür hinter sich und versuchte an gar nichts zu denken, während sie ihre nassen Sachen aufhängte und in die trockenen schlüpfte. Als sie die Tür wieder aufmachte, stand Quinn noch immer am Fenster.


    „Hast du Hunger?“


    Sie legte sich eine Hand auf den Bauch und schüttelte den Kopf. Bei dem Gedanken, etwas essen zu müssen, wurde ihr regelrecht übel. „Ich lege mich lieber gleich hin.“ Er nickte langsam, musste sich offenbar anstrengen, um ihr ins Gesicht zu schauen und nicht ihren Körper mit Blicken zu verschlingen. Sie holte tief Luft und wollte ihm gute Nacht wünschen, doch ohne es zu wollen, stellte sie ihm eine Frage: „Legst du dich neben mich?“


    Die Worte hatte sie nur leise ausgesprochen, aber sie schienen zwischen ihnen zu explodieren wie eine Granate, unerträglich laut.


    Quinn räusperte sich und sah aus, als hätte sie von ihm verlangt, in ein Becken voller Haie zu springen. „Nach dem, was vorhin im Bad passiert ist, halte ich das nicht für eine gute Idee.“


    „Bitte“, flüsterte sie und hasste sich selbst dafür, ihn erneut anzuflehen. Sie hatte gar nicht vorgehabt, um etwas so Intimes zu bitten, aber bei der Vorstellung, was der nächste Tag bringen mochte, wollte sie so lange wie möglich ganz nah bei ihm sein und in seinen starken Armen liegen, auch wenn sie nichts weiter taten als zu schlafen. „Ich fass dich auch nicht an, versprochen. Keine dummen Geschichten. Ich will bloß …“, sie schluckte, musste sich zwingen, es auszusprechen, „ich hätte bloß gern, dass du mich festhältst, Quinn.“


    Mit Sicherheit hatte er nicht die geringste Ahnung, wie uncharakteristisch dieses Anliegen für sie war. Wie schwer es ihr fiel, zuzugeben, dass sie irgendetwas von einem anderen Menschen benötigte. Als sie Jamison bat, den Dark Marker aus Brasilien herauszuschmuggeln, hatte sie das nicht halb so viel Überwindung gekostet – aber da war es ja auch um etwas gegangen, das größer und wichtiger war als sie selbst. Das übergeordnete Ganze. Die Sicherheit der verfluchten Welt. Aber jetzt – jetzt ging es um sie selbst. Um etwas, das nur sie brauchte.


    Während sie auf seine Antwort wartete, raste ihr Herz, als wäre es ein Vogel, der aus ihrer Brust aufsteigen wollte.


    Nach einer halben Ewigkeit hob Quinn schließlich eine Hand und rieb sich das stoppelige Kinn. „Keine dummen Geschichten? Ich dachte, das wäre mein Text“, meinte er trocken, und vor plötzlicher Erleichterung wurde ihr beinah schwindelig.


    In seinen dunklen Augen konnte sie nichts lesen, aber er hatte einen kaum merklichen, schelmischen Zug um den Mund, als er sich gegen das Fensterbrett lehnte und vorbeugte, um seine Stiefel auszuziehen. Bloß jetzt keinen Fehler machen, dachte Saige und wandte sich schnell ab, als er sich das T-Shirt über den Kopf zog. Sie biss sich auf die Unterlippe, zog schnell die Decke zurück und schlüpfte ins Bett. Sie drehte sich auf die Seite, rollte sich zusammen und spürte, wir ihr Herz immer schneller schlug. Kurz darauf machte Quinn das Licht aus und krabbelte zu ihr ins Bett. Sie merkte, dass er noch seine Jeans anhatte, und musste lächeln.


    „Schläfst du immer so?“, fragte sie und rückte näher an ihn heran. Ihr Kopf passte genau unter sein Kinn, ihr Rücken schmiegte sich an seine breite, schöne Brust.


    „Halt einfach die Klappe und rühr dich nicht“, schimpfte er mit angespannter Stimme, als sie mit den Hüften wackelte und ihren Hintern an ihm rieb, um es sich bequemer zu machen. Eine Hand packte ihre Hüfte und hielt sie fest, während er selbst ein paar Zentimeter wegrückte. „Morgen wird ein höllischer Tag werden, also sieh zu, dass du ein bisschen Schlaf kriegst.“


    „Und was hast du so vor?“ Schlafen war eigentlich das Letzte, was sie im Sinn hatte. Für einen Moment gab sie sich der Vorstellung hin, wie es wohl wäre, ihn über sich, in sich zu spüren.


    Sein Atem fühlte sich warm auf ihrer Haut an. „Ich werde hierbleiben und dich festhalten. Und jetzt schlaf, Saige.“


    „Glaubst du, dass wir hier sicher sind?“


    „Ich habe an der Tür und am Fenster Alarmanlagen installiert. Hier kommt keiner rein, ohne dass wir es merken. Ich werde nicht zulassen, dass irgendjemand dir etwas antut.“


    So fühlt sich das also an, wenn man einen Mann hat, der einen beschützt, dachte sie ein bisschen verwirrt … und unsicher. Nicht dass sie das Gefühl nicht schön fand. Was sollte daran nicht schön sein? Es war nur … na ja, es war eins von diesen Gefühlen, bei denen man instinktiv wusste, die sind zu schön, um wahr zu sein. Man sollte sich nicht zu sehr darauf einlassen, denn das war nicht nur blöd, sondern auch gefährlich.


    Michael Quinn stellte vielleicht keine Gefahr für ihre Sicherheit dar … aber er konnte bestimmt jeder Frau das Herz brechen. „Nur damit du Bescheid weißt, bei mir gibt es keine zweite Chance.“ Sie wollte ihn nur ein bisschen necken, war sich aber schmerzlich bewusst, wie sehr sie wünschte, er möge seine Meinung ändern. Trotzdem, noch einmal wollte sie ihn nicht darum anflehen. Ihr Stolz war ihr einen Moment lang abhandengekommen, doch nun war er wieder Teil ihrer Verteidigungsstrategie.


    „Das werden wir ja sehen“, konterte er so leise, dass sie nicht sagen konnte, ob sie das überhaupt hören sollte oder nicht.


    Trotz dieser merkwürdigen Situation wurde sie allmählich von Erschöpfung übermannt, aber eine Frage musste sie noch stellen. „Bevor ich einschlafe, willst du mir noch verraten, was du eigentlich bist?“


    „Du weißt doch längst, was ich bin“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Ich glaube ja schon fast, dass du mehr über die Watchmen weißt als ich selber.“


    Sie stieß ihm den Ellbogen in die Rippen. „Du weißt genau, dass ich das nicht meine.“


    Er seufzte nur, und sie schloss die Augen. Doch eine Antwort blieb er ihr nicht schuldig. „Die Flügel habe ich von meinem Vater. Der war ein Raptor. Weißt du irgendetwas darüber?“


    „Ich habe ein paar Gerüchte gehört.“


    „Soll ich dir einen Rat geben?“


    „Was?“ Sie fragte sich, ob auch nur die Hälfte von dem stimmte, was sie über diese skrupellosen, mitunter Angst und Schrecken verbreitenden Gestaltwandler gehört hatte.


    Quinn schlang einen Arm um ihre Taille, hielt sie fest und drückte sie an sich, und sie spürte seine Erregung. Etwas Großes und Hartes drückte sich gegen ihren Hintern, und sie hielt wartend den Atem an. Erotisches Liebesgeflüster bekam sie aber nicht zu hören.


    „Glaub nicht alles, was man so erzählt.“ Er packte sie noch fester. „Das meiste sind sowieso bloß Lügen.“


    „Ich weiß“, flüsterte sie und vergrub den Kopf im Kissen. Ob er sich damit selbst gemeint hatte? Log er sie an?


    Oder wusste er, dass sie ihn angelogen hatte? Mit diesen Gedanken glitt Saige in den Schlaf.


    


    

  


  
    

    7. KAPITEL

    



    Freitagmorgen


    Das grelle Licht der Sonne Südamerikas drang durch die Schlitze der Jalousien. Es kostete Saige einige Überwindung, der Realität des neuen Tages gegenüberzutreten. Sie lag allein in dem breiten Doppelbett, aber offenbar noch nicht seit langer Zeit. An ihrem Rücken spürte sie noch die Wärme von Quinns Körper, wie eine Erinnerung auf ihrer Haut, die nicht vergehen wollte. Er hatte Wort gehalten und sie die ganze dunkle Nacht lang in seinen Armen beschützt – es war die erste Nacht in ihren sechsundzwanzig Jahren, die sie tatsächlich mit einem Mann verbrachte.


    Wurde aber auch wirklich Zeit, du verklemmte arbeitswütige Tussi.


    Seufzend drehte sie sich auf den Bauch und zog die Decke über den Kopf, obwohl ihr Gesicht vor Hitze glühte. Sie hätte es nicht für möglich gehalten, aber irgendwie hatte sie es geschafft, trotz Quinns Umklammerung einzuschlafen. Oder war das gar nicht so überraschend, wenn man bedachte, dass sie stundenlang nur noch von reinem Adrenalin auf den Beinen gehalten worden war, dauernd in Angst, der nächste Augenblick könnte ihr letzter sein? Obwohl sie diesen rätselhaften Watchman so gut wie gar nicht kannte, hatte sie sich letzte Nacht in seiner Umarmung sicherer gefühlt als jemals zuvor, und ihr Körper hatte sich entspannt und sich den dringend benötigten Schlaf geholt.


    „Mir ist ja klar, dass du ganz schön was mitgemacht hast, aber könntest du dich demnächst zum Aufstehen durchringen?“


    Unter der Decke schüttelte sie den Kopf über das tiefe Grollen von Quinns Stimme. Dieser Typ, dachte sie, sollte ein Warnschild mit sich herumtragen. Vorsicht: Sie nähern sich diesem Mann auf eigene Gefahr. Es kann zu exzessivem Schwatzen, beschleunigtem Herzschlag … und in einigen Fällen von Hormonen verursachter spontaner Selbstentzündung kommen.


    Bei diesem skurrilen Gedanken musste sie lächeln, was ihr gar nicht ähnlich sah. Normalerweise hatte sie gar nicht die Zeit, wegen irgendwelchen Kerlen aus dem Häuschen zu geraten, denn ihre ganze Energie floss in ihre Arbeit und ihre Suche nach Antworten über die Merricks – aber ihr war schon klar, wieso das jetzt passierte. Ein angeborener Selbsterhaltungstrieb ließ ihre Gedanken dauernd um Quinn kreisen, anstatt ständig an die Trauer zu denken, die ihr immer noch wie ein Stein im Magen lag. Der Trauer würde sie sich hingeben, wenn sie sich allein und gefahrlos an einem ruhigen, dunklen Ort zusammenrollen konnte. Irgendwo, wo niemand sie stören würde. Und wo Michael Quinn nicht zu ihrer Rettung herbeieilte – und sie sich selbst zum Narren machte.


    Sie schnitt eine Grimasse, rutschte noch tiefer unter die Decken und wünschte, sie könnte die beschämende Erinnerung an jene Momente im Badezimmer ausblenden. Einmal von ihm abgewiesen zu werden war ja schon schlimm genug – Saige hatte nicht vor, sich noch einmal derart erniedrigen zu lassen.


    Sie war gerade im Begriff aufzustehen, als ihr Name wie ein Kanonenschuss durch das Zimmer hallte und sie zusammenzuckte.


    „Saige!“


    „Was?“, schnappte sie undeutlich durch die Decke.


    „Nun komm endlich. Wir müssen los.“


    Es klang, als würde er direkt neben dem Bett stehen, diese raue Stimme, so unglaublich sexy, wirbelte ihre Gedanken, ihre Sinne durcheinander, und sie fragte sich, ob er im grellen Morgenlicht wohl auch so gut aussehen mochte wie gestern Abend. Neugierig machte sie ein Auge auf und linste unter dem weißen Stoff hervor, blinzelte einmal, zweimal … und musste ein Stöhnen unterdrücken, als ihr klar wurde, dass er jetzt sogar noch toller aussah.


    Verdammt. Das ist einfach nicht fair.


    Sie räusperte sich und versuchte einen Tonfall an den Tag zu legen, der als normal durchgehen konnte. „Gibt es vielleicht Kaffee?“


    Sein tiefes, heiseres Lachen durchdrang das Zimmer und brachte ihr Inneres schon wieder zum Schmelzen. „Wenn ich Ja sage, kommst du dann endlich aus dem Bett?“


    „Ich werd drüber nachdenken.“ Sie setzte sich auf, entließ die Decke aus ihrer eisernen Umklammerung, verschränkte die Finger ineinander und ließ sie knacken, ganz als würde ihr so etwas jeden Tag passieren – in einem fremden Hotelzimmer erwachen, in Gesellschaft eines reizenden Gestaltwandlers, der sie vom Fußende des Betts angrinste. Außerdem war er halb nackt, das dunkle, seidige Haar um seinen Bauchnabel zog ihre Augen magnetisch an. Sie ließ den Blick tiefer und tiefer gleiten, bis dahin, wo das Haar unter dem Bund seiner Jeans verschwand, deren oberster Knopf offen war.


    Einige Sekunden verweilte ihr Blick mit einer Begierde auf ihm, die sie nur mühsam verschleiern konnte, bis sie den Rasierer in seiner Hand bemerkte. „Was machst du da?“


    Mit der freien Hand rieb er sich über die Stoppeln an seinem eckigen Kinn. „Ich wollte dir noch ein bisschen Zeit geben und das hier abrasieren.“


    „Nein!“, platzte sie heraus und handelte sich einen irritierten Blick ein. „Ich meine bloß … ich dachte …“, stammelte sie verlegen. „Also, vielleicht solltest du es so lassen. Ist vielleicht keine schlechte Tarnung, falls das Kollektiv weiß, wie du aussiehst.“


    Er zog ungläubig die dunklen Brauen zusammen. „Fühlst du dich so weit gut?“


    War er auch noch ein Hellseher? Nein, sie fühlte sich überhaupt nicht gut. Schließlich hatte sie das Gefühl, ihr ganzer Körper sei von einer sexgierigen Schlampe besessen.


    Wenn es nur letzte Nacht passiert wäre, in der Hitze des Augenblicks, dann hätte sie das beiseiteschieben und vielleicht sogar vergessen können. Aber so war es ja nicht. Sogar jetzt noch, trotz seiner abweisenden Haltung, würde Saige sich ihm am liebsten in die Arme werfen. Es war, als hätte sie sich irgendein erotisches Dschungelfieber eingefangen – das sie dazu trieb, mit Michael Quinn so schmutzige Sachen anzustellen, wie sie überhaupt nur möglich waren.


    Jedenfalls war da eine wilde, ungezähmte Lust in ihr, in ihrem Kopf waren gewisse Vorstellungen so klar, so atemberaubend präzise, dass sie meinte, sie könnte sie mit den Händen berühren. Ihn berühren. Er hatte sie durcheinandergebracht wie kein Mann zuvor, und jetzt konnte sie ihren verräterischen Körper nicht mehr davon abbringen, nach ihm zu lechzen.


    Ausgerechnet jetzt musst du dich in eine Nymphomanin verwandeln, du trauriges kleines Weibsstück.


    Mit gefurchter Stirn konnte Saige sich nur zu gut vorstellen, was Quinn in seinen Bericht für die anderen hineinschreiben würde. Subjekt neigt zu peinlichen Zurschaustellungen von Lust. Empfehle, dass alle Männer in ihrer Gegenwart auf der Hut bleiben.


    Mannomann. Das würde ihre Brüder bestimmt schwer beeindrucken.


    Ihre Suche nach der Wahrheit über die Merricks sollte vor allem Ian und Riley beweisen, dass sie und Elaina nicht verrückt waren. Sie wollte, dass ihre Brüder sie als seriöse Wissenschaftlerin betrachteten. Eine Akademikerin. Als männerverschlingende Verrückte wieder in ihrem Leben aufzutauchen war nun gerade gar nicht das, was sie im Sinn gehabt hatte.


    Sie beobachtete Quinn aus den Augenwinkeln und hasste die Art, wie ruhig und gesammelt er erschien, als würde er die sexuelle Spannung zwischen ihnen überhaupt nicht wahrnehmen. „Also, tun wir so, als ob letzte Nacht gar nichts passiert wäre?“


    Für den Bruchteil einer Sekunde verkrampften sich seine Muskeln. Es überraschte ihn, dass sie das überhaupt zur Sprache brachte. Na ja, schließlich hatte sie sich selbst überrascht, die Worte waren einfach so gekommen, ohne dass ihr Bewusstsein daran beteiligt war. Vielleicht hatte diese überstürzte Flucht durch den Dschungel bei ihr irgendwelche Schräubchen gelockert, und jetzt redete sie wirres Zeug, als hätte ihr Mund seinen eigenen Willen.


    „Man hat mich hierhergeschickt, um dich zu beschützen, Saige.“ Er wandte sich ab und stopfte den Rasierer in den Seesack. „Und um dich heil und gesund zurück nach Colorado zu bringen.“


    Sie hob eine Braue und wartete, dass er sich wieder zu ihr umdrehte und erklärte, was das mit der körperlichen Anziehung zwischen ihnen zu tun hatte, aber er blieb stumm.


    „Na dann.“ Ihr Blick wanderte zum Fenster, hinter dem sich die Skyline der Stadt wie ein urbaner Dschungel unter der brennenden Sommersonne erstreckte. Sie zögerte einen Moment und dachte über die nächsten Schritte nach, die sie unternehmen musste. Eigentlich waren sie schon seit letzter Nacht klar. Seit der Sekunde, in der sie erblicken musste, was der Casus ihren Freunden angetan hatte.


    Quinns gleichgültige Reaktion auf ihre Frage mochte wehtun, aber das machte ihre Entscheidung eigentlich nur leichter.


    „Hier in Sao Vicente liegen noch ein paar Sachen von mir“, murmelte sie und wich seinem Blick aus, als sie ihm diese Lüge auftischte. „In einem Safe eines der Hotels, das ein Freund von mir leitet. Die muss ich noch besorgen, bevor wir die Stadt verlassen.“


    Quinn drehte sich zu ihr um, sein Blick durchbohrte sie fast. „Wenn es etwas ist, das man ersetzen kann, lass es da liegen.“


    „Das kann ich nicht.“


    Er hatte sich soeben ein schwarzes T-Shirt angezogen und verschränkte nun die Arme vor seiner Brust. Sichtlich genervt lehnte er sich an den Schrank. „Da wirst du mir schon mehr erzählen müssen, Saige. Wir müssen in Bewegung bleiben. Wenn wir uns nur eine Sekunde länger in der Gegend aufhalten, als wir unbedingt müssen, beschwören wir den Ärger geradezu herauf. Das tun wir sowieso schon.“


    „Also, es geht um etwas, das wir ganz sicher brauchen werden.“ Sie holte tief Luft und hielt seinem dunklen, durchdringenden Blick stand. „Es handelt sich um meine Forschung, Quinn. All die … Notizen, die ich gemacht habe. Alles, was mich auf der Suche nach den Dark Markern schließlich hierhergeführt hat.“


    Er ging auf sie zu, um das Fußende des Bettes herum, bis er direkt neben ihr stand, steckte dann die Hände in die Hosentaschen und blickte mit dieser Intensität auf sie herab, bei der sie sich immer vorkam, als sei sie nackt bis auf die Knochen. „Glaubst du wirklich, dass einer davon hier ist?“, fragte er.


    Auf keinen Fall durfte sie etwas von ihrem Wissen preisgeben. „Absolut. Und später, wenn es wieder sicher ist, muss ich irgendwie hierher zurückkommen, um danach zu suchen.“


    Quinn schüttelte den Kopf. „Es wird besser sein, wir schicken ein Team hier runter. Denen kannst du ja sagen, wo sie suchen sollen.“


    „Also, wenn ich meine Unterlagen nicht mitbringe, werde ich niemandem irgendwas sagen können. Ich kann die Papiere nicht hier zurücklassen, Quinn. Wir können nicht riskieren, dass sie in die falschen Hände geraten.“


    Sie spürte sein Misstrauen. Seine Nervosität. Es stand alles in diesen dunklen, hypnotischen Augen. Aber er widersprach nicht. Und eine Lügnerin nannte er sie auch nicht.


    Stattdessen trat er einen Schritt zurück und deutete mit dem Kinn zum Badezimmer. „Dann steh auf und mach dich fertig. Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren.“


    Zwanzig Minuten später, nachdem sie Kaffee getrunken und etwas Gebäck gegessen hatten, brachen sie auf. Bei ihrer Rückkehr sollte ein Mietwagen für sie bereitstehen. Quinn ließ seinen Seesack beim Empfang, und sie gingen zu Fuß zum Redondo Hotel, das nur vier Häuserblocks entfernt war.


    „Eigentlich Schwachsinn, was wir hier machen“, murmelte er vor sich hin, während sie sich ihren Weg durch die geschäftige Straße bahnten. Die südamerikanische Morgensonne brannte bereits auf ihren Schultern, und die Luft war so feucht, als würden sie durch dichten Nebel laufen.


    „Wo wir schon von Schwachsinn reden, hältst du es wirklich für schlau, ausgerechnet heute einen Flieger zu nehmen? Direkt zum Flughafen zu fahren? Werden die damit nicht rechnen?“ Beim Frühstück hatte Quinn ihr seine Sorgen wegen der verkohlten Leichen der Brüder Ruiz mitgeteilt. Falls das Kollektiv ebenfalls schon auf der Jagd nach ihnen war, wurden ihre Chancen, es lebend bis nach Colorado zu schaffen, immer geringer, das war Saige seitdem klar.


    Es bestärkte sie aber auch in ihrer Überzeugung, dass sie das Richtige tat. Quinn hatte es wirklich nicht verdient, durch seinen Auftrag an sie gefesselt zu sein – ein Mann, dem sie gefühlsmäßig gar nichts bedeutete.


    Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, die Einbuchtungen seiner Wangen, immer noch von dichten Stoppeln bedeckt, wirkten finster und entschlossen. „Wir werden natürlich Vorsichtsmaßnahmen ergreifen. Zunächst fahren wir hoch nach Ros Ablos, von da nehmen wir einen kurzen Flug nach Santina, in Kolumbien.“


    „Und dann?“


    „Verschiedene Flüge bis nach Mexiko. Dort nehmen wir uns wieder einen Wagen und durchqueren New Mexico über den Highway 25, der geradewegs hoch bis nach Colorado führt.“


    So eine Reise würde Zeit brauchen, aber Saige hatte ursprünglich eine ganz ähnliche Route eingeplant, fern von den großen Flughäfen und Hauptknotenpunkten, wo die Casus und das Kollektiv nach ihnen Ausschau halten würden. Jetzt musste sie sich einen anderen Plan ausdenken und dafür sorgen, dass Quinn sie nicht finden konnte, sobald sie es geschafft hatte, ihn abzuschütteln.


    Nicht dass es nicht wunderbar wäre, die Strecke mit ihm an ihrer Seite hinter sich zu bringen. Sie hätte ihn gern bei sich gehabt, seinen Schutz, seine … Kameradschaft. Aber nach dem, was erst Templeton und dann Javier und seinen Brüdern zugestoßen war, und in dem Wissen, dass die Casus eigentlich nur hinter ihr her waren und ihrer Spur folgen würden, wollte sie das Risiko schlicht nicht eingehen. Sie wollte nicht, dass auch sein Blut an ihren Händen klebte, das hatte sie gestern Nacht ernst gemeint.


    „Wir haben eine ziemlich lange Reise vor uns“, bemerkte Quinn und unterbrach damit ihre Überlegungen.


    „Ja, denke ich auch“, murmelte Saige, unfähig, diese beunruhigende Stimme in ihrem Kopf zum Schweigen zu bringen, die ihr dauernd vorflüsterte, dass es in Wahrheit gar nicht ihre Sorge um Quinns Leben sei, die ihren Plan hervorgebracht hatte.


    Dabei weißt du ganz genau, was das ist.


    „Aber ich will nichts damit zu tun haben“, murmelte sie leise vor sich hin, um den verwirrenden Gedanken zu verscheuchen. Trotzdem ließ er sie nicht los.


    Es ging nämlich um Kontrolle und Vertrauen.


    Nicht in Quinn. In sich selbst.


    Gab es eine Garantie, dass sie sich nicht doch wieder an ihn ranschmeißen würde? So eine Erniedrigung wollte sie nie wieder erleben. Eine solche Lektion reichte für ihr ganzes Leben. Trotzdem gab es keinen Zweifel, dass sie gern bei ihm war, gern in seinen starken Armen lag, viel zu gern. Das konnte sie nicht ertragen.


    Nein, das Schlaueste war, ihn abzuschreiben, solange sie das noch konnte. Außerdem kam sie allein sowieso immer am besten klar.


    „Ich überlege gerade …“, meinte er, und seine tiefe Stimme riss sie erneut in die Gegenwart zurück.


    „Was denn?“


    „Wieso du das alles so einfach geglaubt hast, gleich von Anfang an.“


    „Das mit den Merricks?“


    „Genau.“


    Saige betrachtete ihn lächelnd. „Das ist so eine Frauensache. Wir sind viel intuitiver, weißt du. Wir denken tatsächlich mehr mit dem Herzen als mit …“


    „Sag es lieber nicht.“ Bei seinem Lächeln kräuselten sich wieder seine Augenwinkel, was sie völlig um den Verstand brachte. „Ich denke nicht mit meinem Schwanz.“


    „Also wirklich, Quinn.“ Sie zeigte ihr unschuldigstes Gesicht. „Ich meinte doch nur, mit unserem Kopf.“


    Er lachte, und beinahe wäre sie über ein Schlagloch gestolpert, weil sie die Augen nicht von seinem Mund abwenden konnte. Zu hart, zu … schön. Auf perfekte Art maskulin und unglaublich sexy.


    „Wenigstens nennst du mich nicht mehr Spatzenhirn“, meinte er ironisch.


    Sie unterdrückte ein Kichern und schenkte ihm ein weiteres Lächeln. „Aber das war doch ziemlich originell, oder?“


    „Erwähne es bloß nicht gegenüber Shrader. Der nennt mich so lange so, bis es keiner mehr hören kann.“


    „Wer ist denn dieser Shrader? Den hast du schon mal erwähnt.“ Saige war froh, dass sie ihre Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte. Die Hitze wurde immer unerträglicher.


    „Einer der Watchmen aus meiner Einheit.“


    „Ein Freund von dir?“ Sie gingen um Marktstände herum, wo die Einheimischen von Lebensmitteln über Kleidung bis zu Haushaltsgeräten so ziemlich alles verkauften.


    „Auch ein Freund, aber vor allem eine totale Nervensäge. Er wollte eigentlich hier runtergeschickt werden, aber deine Brüder trauten ihm nicht. Also hat man mir den Job aufgebrummt.“


    „Und sie meinten, du wärst die bessere Wahl?“ Sie schnaubte und schüttelte den Kopf, während sie gleichzeitig versuchte, den schmerzhaften Stich im Herzen zu ignorieren, dass er die Aufgabe gar nicht hatte übernehmen wollen. „Warum habt ihr nicht Leute aus einem eurer südamerikanischen Lager nach mir geschickt, als Templeton verschwand?“


    „Üblicherweise kümmern sich die einzelnen Einheiten selbst um ihre Mitglieder. Und die nächste brasilianische Einheit hat gerade mit ein paar gewalttätigen Deschanel-Vampiren alle Hände voll zu tun. Wir tun unser Bestes, um die Vampire im Auge zu behalten, aber immer mal wieder gibt es ein paar Nester von bösartigen Blutsaugern, die irgendwie unter unserem Radar hindurchschlüpfen, bis sie sich an einem bestimmten Platz niederlassen. Dann müssen wir tun, was wir können, um die Lage unter Kontrolle zu halten, bis das Konsortium einen Beschluss fasst.“


    „Puh“, stieß sie hervor, dankbar, dass Quinns Einheit die Regeln gebrochen hatte, um ihren Brüdern zu helfen. Sie kam zu seiner ursprünglichen Frage zurück. „Was den Stammbaum meiner Familie angeht, konnte ich das leicht akzeptieren. Ich habe schon ganz früh gespürt, dass meine Brüder und ich … anders waren. Den Versuch, mich anzupassen, habe ich mir deshalb gleich geschenkt und mich lieber mit den Spinnern rumgetrieben.“


    „Du bist doch keine Spinnerin“, widersprach er mit finsterer Miene.


    „Und das meint ein Typ, der Flügel hat.“


    Sein Lachen klang so süß, wie köstlichste Schokolade schmeckte, opulent, süchtig machend. „Guter Punkt, schätze ich.“


    „Davon habe ich ein paar, aber mach dir nicht zu viele Hoffnungen. Eigentlich bin ich eine echte Nervensäge, ganz wie du gesagt hast.“


    „Das habe ich gesagt?“


    „Wenn nicht, dann hast du es ganz bestimmt gedacht.“


    Anstatt es abzustreiten, steckte er die Hände in die Hosentaschen und lächelte, seine weißen Zähne glänzten inmitten dieses dunklen, zerfurchten Gesichts.


    „Weißt du, Quinn, wenn du lächelst, bist du irgendwie süß.“


    „Wie ich schon sagte“, er verdrehte die Augen, „du kannst dem Ego eines Kerls ganz schön zu schaffen machen.“


    „Was?“ Sie hob eine Hand, um ihre Augen vor der Sonne zu schützen, und versuchte zu erkennen, ob er womöglich rot wurde. „Süß ist dir nicht männlich genug?“


    „Süß“, erklärte er mit gequältem Tonfall, „würde ich jedenfalls nicht als Beschreibung von Männlichkeit betrachten.“


    „Na ja, du kommst mir sowieso nicht vor wie ein Typ, der auf Komplimente scharf ist.“


    Anscheinend wurde ihm erst jetzt bewusst, dass sie die ganze Zeit flirteten. „Bin ich auch nicht.“


    „Weiß ich. Du trägst deine Arroganz mit dir herum, als würde sie zu deinem Körper gehören.“


    Die Antwort auf ihre Provokation blieb er ihr schuldig, seine Augen waren ständig in Bewegung, und sie bemerkte, dass seine Aufmerksamkeit trotz der leicht dahinplätschernden Unterhaltung keine Sekunde nachließ, ihm nichts in der Umgebung entging. Plötzlich betrachtete sie die Leute in der überfüllten Straße selbst mit ganz anderen Augen und fragte sich, ob jeder tatsächlich das war, was er zu sein schien.


    Oder etwas ganz anderes.


    Etwas Tödliches.


    „Es könnte jeder sein, nicht wahr?“, flüsterte sie. „Ich meine, wenn sie es schaffen, zurück in diese Welt zu kommen, dann töten sie einen Menschen und nehmen seinen Körper in Besitz. Und dann kann keiner feststellen, wo sie sind oder wer sie sind.“


    „Solange sie in der Gestalt ihres menschlichen Wirts herumlaufen, sehen sie aus wie jeder andere auch. Ich glaube, sie haben dann nicht einmal einen besonderen Geruch an sich“, erklärte er besorgt und ging etwas dichter neben ihr. „Als Ian mit dem Casus gekämpft hat, waren nur seine Augen auffallend anders. Dein Bruder sagte, sie würden auf eine kalte, eisblaue Art brennen, egal welche Gestalt er gerade angenommen hat, und die Augen von dem, der letzte Nacht hinter dir her war, waren genauso. Es könnte also sein, dass wir dieses Wissen zu unserem Vorteil nutzen können.“


    „Na ja, wenigstens etwas“, flüsterte sie und wusste, dass sie von nun geradezu besessen auf die Augenfarbe jeder Person achten würde, der sie begegnete. „Wieso habe ich bis jetzt nie davon gehört?“


    „Darüber würde ich mich nicht beschweren“, meinte er mit unmissverständlicher Ironie in der Stimme. „Du scheinst sowieso schon viel mehr zu wissen als wir alle zusammen. Wie genau hast du das denn alles zusammengetragen?“


    Sie hob die Schultern. „War eigentlich bloß Glück. Das meiste davon kam von Elaina, Sachen, die in unserer Familie von einer Generation an die nächste weitergegeben wurden. Und dann hab ich hier und da Verschiedenes in Erfahrung gebracht, besonders von einigen der Zigeunerfamilien, mit denen ich mich in Europa angefreundet habe.“ Sie schwieg einen Moment, und dann stellte sie die Frage, die ihr seit Jahren auf den Nägeln brannte. „Was wird mit mir passieren, Quinn?“


    Quinn beobachtete Saige aus den Augenwinkeln und konnte kaum glauben, wie hinreißend gut sie nach so einer höllischen Nacht aussah. Von dem schlimmsten Heulkrampf, den er je gesehen hatte, gar nicht zu reden.


    Er wusste genau, warum sie diese Frage stellte. Er hatte den ganzen Morgen gespürt, wie das Bedürfnis in ihr wuchs, sich zu verwandeln – aber seine Überraschung, dass sie nicht längst begriffen hatte, was es bedeutete, ein weiblicher Merrick zu sein, konnte er nicht verbergen. „Das weiß du nicht?“


    „Über unsere weiblichen Vorfahren wusste meine Mutter nicht viel zu sagen.“


    „Ich fürchte, so viel wissen wir auch nicht“, teilte er ihr mit und wünschte gleichzeitig, sie wären irgendwo anders als auf einer belebten Straße in einer Stadt. Sie sollte an einem sicheren Ort sein. Wo er sich nicht jede Sekunde Sorgen um sie machen musste. „Aber nach dem wenigen, das über die Merricks aufgeschrieben wurde, wirst du dich nicht auf dieselbe Art verändern wie dein Bruder.“


    Aufatmend verzogen sich ihre Mundwinkel zu einem schmalen Lächeln. „Das ist ja eine ziemliche Erleichterung. Ich war nicht begeistert von der Vorstellung, mich in den unglaublichen Hulk zu verwandeln.“


    Er musste lachen. Es war seltsam, wie locker er mit ihr sein konnte. In Gegenwart einer Frau hatte er sich nicht mehr so wohlgefühlt, seit …


    Nein. Verbotenes Territorium.


    Dennoch konnte er die schlichte Tatsache nicht bestreiten, dass er trotz all ihrer Macken gern mit Saige Buchanan zusammen war. Ihre knisternde Energie war irgendwie ansteckend, als würde sie seine Batterien aufladen. Ihr Zorn kam schnell, ihr Lachen aber auch. Was schon an sich verblüffend war, denn eigentlich hatte sie nichts zu lachen gehabt, seit er ihr begegnet war.


    Und letzte Nacht hatte er von ihr geträumt.


    Quinn konnte es selbst nicht erklären, aber zum ersten Mal seit vielen Jahren marterten ihn seine nächtlichen Träume nicht.


    „Was wird denn wegen der anderen Dark Marker unternommen?“, fragte sie, ihn aus seinen Gedanken reißend.


    „Um ehrlich zu sein, momentan nicht besonders viel. Wir hatten gehofft, du könntest bei diesem Thema ein bisschen Licht ins Dunkel bringen. Bevor Ian uns das Kreuz zeigte, das du in Italien gefunden hast, konnten wir nicht einmal sicher sein, ob die Dark Marker überhaupt existierten oder ob sie bloß zu den Legenden gehörten, von denen die Merricks und die Casus umgeben sind. Wir waren absolut erstaunt, als uns klar wurde, dass sie nicht nur existierten, sondern dass eins davon gefunden worden ist.“


    „Hast du irgendeine Ahnung, wie viele es davon gibt?“


    Kopfschüttelnd sah er Saige an. „Nicht die geringste. Aber in dem Krieg, der uns bevorsteht, werden sie von unschätzbarem Wert sein. Ich habe mit Kierland darüber gesprochen, und wir sind beide der Ansicht, dass die Jagd nach den übrigen ein halsabschneiderisches Rennen werden wird. Es sind ja nicht nur die Casus, die sie unbedingt in ihren Besitz bringen wollen. Sobald sich herumspricht, dass wir in Ravenswing so einen Dark Marker haben, wird jeder erwachende Merrick einen in die Finger kriegen wollen, denn sie wissen alle, dass sie nur damit den Casus erledigen können, der hinter ihnen her ist. Am Ende könnte es noch so kommen, dass wir gegen die Guten genauso kämpfen müssen wie gegen die Bösen.“


    „Ich frage mich, was die Casus eigentlich damit anfangen wollen. Wenn die Kreuze wirklich nicht zerstört werden können, muss es dafür einen anderen Grund geben. Warum wollen sie die Dark Marker so verzweifelt haben?“


    „Das weiß ich auch nicht. Trotzdem dürfen sie keinen davon in die Hände kriegen. Deshalb bewahren wir unseren Dark Marker unter strenger Bewachung in Ravenswing auf. Eins ist jedenfalls klar: Kierland wird sich mit dir zusammensetzen, um deine Forschungsergebnisse bis ins kleinste Detail durchzugehen, bis er verstanden hat, wie du den ersten gefunden hast und wieso du glaubst, der zweite könnte hier in Brasilien versteckt sein.“


    „Willst du nicht wissen, wie ich das herausgefunden habe?“


    „Sobald wir zurück in Ravenswing sind, kannst du deinen Hintern darauf verwetten, dass ich eine Erklärung von dir haben möchte. Aber fürs Erste zählt nur eins, nämlich dich gesund dorthin zu bringen.“


    Sie schwieg einen Moment, bevor sie ihm ihre Erkenntnis eröffnete. „Der Dark Marker ist viel wichtiger als mein Leben, Quinn.“


    „So etwas zu sagen ist der helle Wahnsinn.“ Seine barschen Worte steckten voller Emotionen, die ihn selbst fast um seinen Verstand brachten. „Die Dinger sind wichtig, das stimmt schon. Aber sie sind es nicht wert, dafür zu sterben.“


    Sie wandte den Blick ab, zog den Rucksack höher auf ihre schmalen Schultern. „Das hängt wohl von deinem Blickwinkel ab.“


    „Das hängt von gar nichts ab.“ Grollend packte er ihren Arm und hielt sie so fest, dass sie stehen bleiben musste. Sie standen mitten auf dem Bürgersteig den eiligen Leuten im Weg, aber das war ihm egal. „Auf der ganzen Welt gibt es kein einziges Ding, das es wert wäre, dein Leben dafür zu riskieren, Saige. Und wenn deine Brüder hier wären, würden sie dir genau dasselbe sagen.“


    Ohne ihn anzusehen, deutete sie mit dem Kinn auf das vierstöckige Gebäude rechts von ihnen. „Das hier ist das Hotel. Ich denke, es ist besser, wenn ich allein reingehe.“


    Er griff nach ihrem Kinn und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. „Warum?“


    Sie blinzelte, sah plötzlich so blass, so zerbrechlich aus. „Einige der Archäologen aus unserem Team haben hier gewohnt, und wir haben uns mit dem Manager angefreundet. Er ist ein bisschen beschützerisch veranlagt.“ Sie zog ihre Unterlippe durch die Zähne. „Es wird viel schneller gehen, wenn ich nicht hundert Fragen über dich beantworten muss.“


    „Das gefällt mir gar nicht.“


    „Ob es dir gefällt oder nicht – es wird uns eine Menge Zeit sparen.“


    Er starrte auf sie herab, und Saige konnte sehen, wie seine Nasenflügel beim Luftholen bebten. „Dein Merrick kommt näher an die Oberfläche.“


    „Woher willst du das wissen?“


    „Ich kann es riechen, und es steht auch in deinen Augen.“ Während er ihren Duft einsog, betrachtete Quinn nachdenklich das Hotel. „Für jeden, der nicht nur menschlich ist, sind die Anzeichen alle da. Bis jetzt bist du noch nicht sehr stark, aber es ist ganz offensichtlich, dass da noch etwas anderes in dir ist.“


    Das sollte keineswegs eine zweideutige Bemerkung sein, aber ihren Körper kümmerte das offenbar nicht, der bei seinen Worten schon wieder in Aufruhr geriet. Bevor sie darüber nachdenken konnte, umfasste Saige seinen Hals und zog seinen Kopf hinab, um ihn zu küssen. Sie wollte ihn noch einmal schmecken, bevor sie ihn hier stehen ließ, aber er nahm ihr die Kontrolle aus der Hand und verwandelte den Kuss in ein Feuerwerk der Gefühle.


    Seine Hände lagen an ihrer Hüfte, als er sie küsste. Heftiger. Tiefer. Er ließ keinen Teil ihres Mundes unentdeckt. Seine Zunge bewegte sich auf eine unglaublich männliche Art, überwältigend sinnlich. Ihr wurde ganz heiß … sie wurde feucht … und das hatte nichts mit der hohen Luftfeuchtigkeit um sie herum zu tun. Er drückte sich an sie, seine unverhohlene Erektion gegen ihren pulsierenden Unterleib pressend, seine Zunge machte jeden Widerstand zunichte.


    Saige spürte genau, was er tat, obwohl sie es noch nie am eigenen Leib erfahren hatte. Nicht ein einziges Mal in ihrem ganzen Leben. Wie ein Brandzeichen hatte er seinen Besitzanspruch auf sie geltend gemacht, und das ließ sie innerlich ganz heiß werden.


    Atemlos und auch ein bisschen panisch riss sie sich los und stolperte ein paar Schritte zurück. Sein Blick war wild, doch zugleich von einer ruhigen Intensität, seine dunklen Augen blitzten heiß. Sie öffnete den Mund, aber es kam nichts heraus, und sie schüttelte über sich selbst den Kopf, ihre ganze Schlagfertigkeit war dahin. Was er da gerade mit ihr gemacht hatte … Sie suchte verzweifelt nach Worten, die dem angemessen sein konnten. Es war wie Sex gewesen. Als wäre er in ihre Feuchte eingedrungen, heiß, hart und besitzergreifend. Sie hatte seine Gier geschmeckt, und das hatte ihre eigene nur noch verstärkt.


    „Mach schnell.“ Seine Stimme klang fest und rau.


    Sie befeuchtete ihre Lippen, konnte ihn noch darauf schmecken, zerrissen zwischen dem Wunsch, bei ihm zu bleiben … und dem Wissen, dass er etwas Besseres verdiente.


    Verschwinde, Saige. Solange du das noch kannst.


    Mit zusammengebissenen Zähnen wandte sie sich ab und zwang sich, auf das Hotel zuzugehen. An der Glastür packte sie die Klinke und spürte die Hitze des in der Sonne glühenden Metalls kaum. Sie blickte zurück über die Schulter und warf ihm ein fahles Lächeln zu. „Was es dir auch bedeuten mag, Quinn, ich möchte dir danken.“


    Er fragte nicht, wofür. Er schenkte ihr nur einen dieser dunklen, stummen Blicke, die irgendwie viel mehr ausdrückten als Worte. Dann betrat Saige immer noch schwer atmend das Hotel.


    


    

  


  
    

    8. KAPITEL

    



    Warum musste es sich so verkehrt anfühlen, das Richtige zu tun?


    Diese Frage nagte an Saige, seit sie Michael Quinn verlassen hatte oder, genauer, vor ihm davongelaufen war. Ihr war ganz übel, ihr Magen verkrampfte sich vor lauter Schuldgefühlen, Adrenalin und dem kalten, grausamen Brennen der Angst.


    Das ist also der Augenblick, in dem du dich aufführst wie eine dieser Frauen aus den Filmen, die zu blöd zum Leben sind und direkt auf das furchterregende Haus zulaufen, in dem der Axtmörder schon auf sie lauert.


    „Halt die Klappe“, schimpfte sie laut mit sich selbst, aber es hatte keinen Sinn, zu genau wusste sie, dass dieses idiotische Bild ziemlich genau den Tatsachen entsprach.


    Sei ehrlich, Mädchen: Du bist durchgeknallt.


    Vielleicht. Aber im Augenblick schien es gar nicht so falsch, verrückt zu sein.


    Quinn abzuschütteln war verblüffend einfach gewesen, aber er hatte schließlich so etwas Schwachsinniges auch nicht von ihr erwartet. Nachdem sie einmal das Hotel betreten hatte, brauchte sie ihm nur noch schnell eine kurze Nachricht zu schreiben und an der Rezeption für ihn zu hinterlegen, um dann durch den Hinterausgang zu verschwinden. Sie hatte keine Ahnung, wie lange Quinn gewartet haben mochte, bevor er anfing, nach ihr zu suchen – oder ob er sich überhaupt diese Mühe gemacht hatte –, aber die Menschenmassen auf den Straßen waren auf jeden Fall von Vorteil für sie gewesen. Sie tat ihr Bestes, um jeden abzuschütteln, der ihr folgen mochte, seien es nun die Casus oder das Kollektiv. Nun, da sie sich dem Eingang der Bar O Diablo Dos Àngels näherte, drückte sie ihre Hand an die Brust, um wieder normal Luft holen zu können.


    Du bist nervös.


    Na klar, dachte sie. Die Casus können überall sein. Jeder konnte ein Casus sein.


    Ganz ruhig. Sie erwarten ganz bestimmt nicht, dass du ausgerechnet hierher zurückkommst. Hier bist du sicher.


    Vielleicht. Zumindest so sicher, wie es in Anbetracht der Umstände möglich war.


    Außer, Quinn wäre bei dir.


    Saige unterdrückte ein Stöhnen und betrat die schummrige barra. Für die meisten Gäste war es noch zu früh, nur ein paar Säufer hockten auf den Holzstühlen und hielten Hof wie degenerierte Fürsten. Inez bemerkte sie sofort und winkte sie nach hinten, ins Büro. Saige bahnte sich ihren Weg an den Tischen vorbei und folgte der älteren Frau durch eine Schwingtür in einen schmalen Gang. Sie hatte ein ungutes Gefühl, hier sein zu müssen und dabei womöglich Inez und ihren Mann Rubens in Gefahr zu bringen, aber sie konnte die Karten unmöglich hier zurücklassen. Doch nach dem, was Javier zugestoßen war, musste sie das Paar zumindest warnen.


    Eigentlich war es der reine Wahnsinn, was sie alles anstellte, nur damit ein Stück Metall in Sicherheit war, aber diese verdammten Schweinehunde durften das Kreuz auf keinen Fall in die Finger kriegen. Da würde sie lieber sterben. Eigentlich ergab es gar keinen Sinn, aber dieser Dark Marker hatte … Sie suchte nach dem richtigen Wort, um sich zu erklären, was schlicht und ergreifend unerklärlich war. Und nun war sie hier und riskierte ihr Leben für diese alten Landkarten, in der Hoffnung, dass sie sie zu den übrigen Kreuzen führen würden.


    Zwei gefunden. Wer weiß, wie viele ich noch suchen muss.


    Ein stechender Kopfschmerz wurde immer schlimmer, doch Saige biss die Zähne zusammen und folgte Inez bis zur letzten Tür des Gangs, an die ein verblassendes dunkelrotes „Confidencial“ genagelt war. Als Inez sich zu ihr umdrehte, stiegen Saige wieder die Tränen in die Augen. „Javier und seine Brüder sind tot.“


    Inez nickte. Ihre rot geränderten Augen verrieten, dass sie bereits von den Morden wusste. „Wo ist der Amerikaner?“, fragte sie auf Portugiesisch.


    Das erstaunliche Wahrnehmungsvermögen von Inez überraschte Saige schon lange nicht mehr. Diese Frau schien immer alle möglichen Sachen zu wissen, die sie eigentlich nicht wissen sollte, als hätte sie einen sechsten Sinn. „Den hab ich abgeschüttelt.“


    Inez kniff die Augen zusammen und gab ein leises „Ts, ts, ts“ von sich. „Wenn er dich vor dem Bösen beschützen kann, das hinter dir her ist, war das nicht besonders klug.“


    „Ich hatte keine andere Wahl“, murmelte sie, verblüfft über diese schlichte Aussage. Normalerweise war Inez genauso misstrauisch wie sie selbst.


    „Hmm“, äußerte die ältere Frau, und Saige musste den Impuls bekämpfen, sich unter ihrem prüfenden Blick zu winden. „Aber er bedeutet dir doch etwas, oder nicht?“


    Tiefe Röte stieg ihr ins Gesicht, und das hatte nichts mit der drückenden Hitze zu tun. Der kleine Ventilator auf dem Schreibtisch konnte die feuchtheiße Luft nur herumwirbeln, aber nicht für Abkühlung sorgen. „Mach dich nicht lächerlich. Ich kenne ihn doch kaum.“ Sie ging in dem kleinen, überladenen Büro hin und her, während Inez sich hinkniete und den Safe öffnete. „Und vor vierundzwanzig Stunden kannte ich ihn noch gar nicht, Inez.“


    „Glaubst du immer noch, Zeit wäre so wichtig? Ich dachte, du wärst inzwischen klüger geworden.“


    Saige schloss die Augen und betete stumm, dass Inez nicht wieder einen ihrer gut gemeinten Vorträge über die Natur des Menschen, das Universum und das Schicksal begann.


    Sie strich sich ein paar Locken aus dem Gesicht, die sich aus dem Pferdeschwanz gestohlen hatten, und sah zu, wie Inez ein kleines, in Wachstuch geschlagenes Päckchen aus dem Safe holte und ihr hinhielt. „Es ist nur zu seinem Besten“, rechtfertigte Saige sich unsicher, nahm die Karten und stopfte sie in ihren Rucksack. „Er hat es nicht verdient, in meinen Albtraum hineingezogen zu werden.“


    Inez erhob sich und schüttelte den Kopf, in ihren dunklen Augen lag ein erschreckend wissender Ausdruck. „Diese Entscheidung hätte er vielleicht besser selber treffen sollen, Saige.“


    „Es war aber nicht seine Entscheidung.“ Sie hob den Rucksack auf die Schultern und musste einen Kloß im Hals hinunterschlucken. „Sie haben ihn geschickt. Für ihn ist das alles bloß ein Auftrag. Und der würde ihn ganz bestimmt umbringen.“


    „Hmm“, machte Inez noch einmal. „Ich kann mich natürlich irren, aber für mich wirkte er nicht wie ein Mann, den man dazu bringen kann, etwas zu tun, das er nicht selbst tun will.“


    Da war was dran, aber andererseits hatte Quinn selbst gesagt, dass er den Auftrag eigentlich nicht gewollt hatte.


    „Hör endlich auf, alles immer selbst erledigen zu wollen, und geh heim zu deiner Familie“, riet Inez. „Rubens und ich können schon auf uns aufpassen, aber für dich ist es hier nicht sicher.“


    Weise Worte, nur war Saige leider die Tatsache bewusst, dass die Gefahr ihr auf dem Fuß folgte. Eigentlich gab es nur eine Chance: dauernd in Bewegung zu bleiben, alle abzuhängen, die ihr vielleicht folgten, und es so schnell wie möglich bis nach Colorado zu schaffen. Nachdem sie sich in Denver mit Jamison getroffen hätte, könnte sie sich, bewaffnet mit dem Dark Marker, dem mörderischen Bastard stellen, genau wie Ian das getan hatte. Nach dem, was er Javier angetan hatte, war sie jedenfalls ausreichend motiviert dazu.


    Saige schloss Inez in die Arme. „Danke. Für alles.“


    Inez nahm ihr Gesicht in ihre kühlen, weichen Hände. „Freundschaft ist umsonst, Saige. Da bedankt man sich nicht. Ich verlange nur von dir, dass du auf dich aufpasst.“ Inez schniefte etwas und öffnete die Tür. „Komm jetzt mit. Rubens und ich machen dir noch schnell was zu essen, bevor du gehst.“


    „Das geht nicht“, sagte sie, während sie Inez den Gang entlang folgte. „Wenn Quinn nach mir sucht, wird er wahrscheinlich zuerst hier nachsehen. Ich muss mich auf den Weg machen.“


    „Wenn du schlau wärst, Saige, würdest du zu ihm zurückgehen. Bevor es zu spät ist.“


    Als sie wieder die Bar betraten, wusste Saige sofort, dass es längst zu spät war.


    Es waren diese Augen, die sie verrieten.


    Die beiden Neuen an der Theke, das erkannte sie auf den ersten Blick, wollten sich nicht ein kühles Bier gegen die Hitze hinter die Binde kippen. Die waren nur ihretwegen hier.


    Beide Männer waren erschreckend attraktiv, musste Saige feststellen. Groß, dunkel und muskulös. Vermutlich Brüder, nahm sie an, so ähnlich waren ihre Statur und ihre Gesichtszüge.


    Sie mochten aussehen wie Menschen, aber Saige erkannte die Wahrheit an ihren kalten, eisblauen Augen.


    Am liebsten wäre sie ihrem ersten Impuls gefolgt und sofort geflohen, aber das konnte sie nicht. Nicht solange Inez und ihr Mann bei ihr waren. Rubens stand hinter der Bar, wischte die Theke und war sich der Gefahr überhaupt nicht bewusst, die kaum einen Meter von ihm entfernt auf der anderen Seite lehnte, von wo die beiden Männer – die beiden Casus – sie mit raubtierhafter Intensität musterten.


    Wenn sie jetzt abhaute, müssten wahrscheinlich schon wieder Freunde von ihr den Preis dafür bezahlen, und das wollte sie auf keinen Fall zulassen. Saige zwang sich, äußerlich ganz ruhig zu bleiben. Sie legte Inez eine Hand auf die Schulter. „Die beiden da an der Bar kommen von der Firma, die unsere Dschungelführer stellt. Ich muss noch kurz mit denen über die nächste Expedition im Herbst reden. Aber das mache ich auf dem Weg zur Bushaltestelle.“


    Inez nickte, aber sie hatte einen fragenden Blick in den Augen. „Bist du sicher, dass die beiden keinen Ärger machen?“


    Saige drückte ihr einen Kuss auf die Wange. „Es ist alles in Ordnung, das verspreche ich. Und ich werde anrufen, sobald ich kann.“


    Sie spürte Inez’ besorgten Blick, während sie auf die beiden Casus zuschritt, die so menschlich wirkten. Einer war ja schon schlimm genug, aber mit zweien konnte sie unmöglich fertigwerden. Sie zerbrach sich den Kopf, wie sie vorgehen sollte, und wusste doch gleichzeitig, dass sie nicht den Hauch einer Chance hatte.


    Der Mann auf der Rechten, dessen längeres Haar ihm fast bis auf die Schultern fiel, setzte ein entschieden bösartiges Grinsen auf. „Also, wenn das nicht die kleine Saige ist“, flötete er heiser.


    „Was wollt ihr?“, fragte sie, selbst verblüfft über den kühlen und ruhigen Klang ihrer Stimme. Schließlich wusste sie genau, was die beiden wollten.


    Ihr Blut. Ihr Fleisch. Ihr Leben.


    Das Lächeln des Mannes erinnerte Saige an die Katze aus dem Albtraum in Alice im Wunderland, und für einen Moment wünschte sie, auch das hier wäre ein Albtraum, aus dem sie gleich erwachen würde.


    Der mit dem kürzeren Haar, links von ihr, warf Inez und Rubens einen wissenden Blick zu, die jetzt in einer Ecke standen und miteinander flüsterten. „Sollen wir irgendwohin gehen, wo wir mehr für uns sind?“


    Sie nickte ruckartig. Schließlich hatte sie keine andere Wahl. Ihr Herzschlag hämmerte in ihrer Brust und in ihrem Kopf wie eine Dschungeltrommel. Über dieser ganzen Szene lag ein surrealer Schleier, als wäre sie gar nicht wirklich. Als bräuchte sie nur mit den Fingern zu schnippen und puff! – die beiden wären verschwunden.


    Aber die würden nicht verschwinden. Nicht ohne sie.


    Alle drei traten hinaus in die grelle südamerikanische Sonne, die beiden Männer nahmen sie in die Mitte. Die Hitze war erdrückend, und obwohl Saige nur Shorts und T-Shirt trug, begann sie sofort zu schwitzen. Oder war es die Angst? Saige streckte die Daumen unter die Riemen des Rucksacks und blickte auf die spinnenartigen Risse im Asphalt. In ihrem Kopf herrschte Chaos, ihre Gedanken rasten von einer Stratosphäre in die nächste, wie betäubt schritt sie zwischen den beiden Männern einher, Richtung Stadtrand. Aus weiter Ferne drangen ein paar vorbeituckernde Laster in ihr Bewusstsein, eine Mutter, die mit ihren vier Kindern zum Markt ging, ein kleiner Junge auf einem Fahrrad. Sie holte tief Luft, ihr Puls raste, ihr Atem ging schneller … und schneller. Gerade als die Panik sie überkam und sie losrennen wollte, umklammerte der Mann rechts von ihr ihren Oberarm und hielt sie mit einer Kraft fest, dass sie glaubte, er wolle ihr den Arm brechen.


    „Du gehst nirgendwohin, Süße.“


    „Ganz ruhig, Gregory“, warnte der mit dem kürzeren Haar.


    „Wir sind immer noch in der Stadt, wo uns zu viele Leute sehen könnten.“


    „Keine Sorge, Royce. Ich tu ihr ja nichts.“ Er beugte sich runter und flüsterte ihr heiser ins Ohr: „Noch nicht.“


    Der Mann namens Royce ergriff ihren linken Arm, sodass sie zwischen beiden gefangen war. Sie näherten sich dem Ende der Straße, der dichte, leuchtend grüne Dschungel zeichnete sich bedrohlich vor ihnen ab. „Du hast mir ja ganz schön Ärger gemacht, Saige“, äußerte er in beiläufigem Konversationston, als hätten sie nichts weiter vor, als einen gemütlichen Morgenspaziergang zu genießen. „Auf der anderen Seite kann ich dir gar nicht sagen, wie freundlich es von dir war, noch mal zu der Bar zurückzukommen.“


    Das Sonnenlicht brannte ihr in den Augen, sie spürte den Schweiß dort, wo die beiden sie festhielten. Mit jedem Schritt schwanden ihre Chancen, und mit aufsteigender Panik wurde ihr klar, dass sie geradewegs in ihren Tod spazierte und nicht das Geringste dagegen unternahm.


    Und es würde nicht einmal schnell gehen, das wusste sie von Quinn.


    „Ich wusste gar nicht, dass ihr zu zweit unterwegs seid“, brachte sie mühsam hervor. „Seid ihr Brüder?“ Sie flehte stumm um ein Wunder. Um Quinn.


    Gregory gab ein hässliches Lachen von sich. „Das Schwein von deinem Bruder hat meinen umgebracht. Jetzt habe ich keinen mehr.“


    Saige blinzelte, um diese erstaunliche Nachricht zu verdauen. Sein Hass, wurde ihr plötzlich klar, war auch noch persönlich. Ging sogar noch über eine uralte Fehde zwischen ihren Gattungen hinaus. Ihr möglichst qualvoller Tod war für ihn noch wichtiger.


    „Diese menschlichen Körper, die wir uns angeeignet haben, das waren Brüder“, erklärte Royce.


    „Wie … wie macht ihr das? Euch Körper aneignen?“


    Wie bei Quinn waren seine Augen ständig in Bewegung.


    „Sobald wir freikommen, suchen wir uns sofort einen menschlichen Wirt, der ein bisschen Casus-Blut in den Adern hat, genau wie es in der Legende heißt. Und jetzt werden wir mit jedem Tag immer mehr, überall auf der Welt.“


    „Aber wie?“, flüsterte sie und zählte stumm die Schritte, die sie noch bis zum Beginn des Dschungels brauchten. „Wie schafft ihr es, aus eurem Gefängnis zu entfliehen?“


    „Wir haben einen großen Führer“, erklärte Royce, „der einen Weg gefunden hat, unsere Schatten durch das Tor zu leiten.“


    „Aber es gibt auch noch einen anderen Weg“, wisperte Gregory ihr ins Ohr. „Der macht viel mehr Spaß. Ist auch viel befriedigender. Willst du wissen, was für ein Weg das ist?“ Er wartete gar nicht auf eine Antwort. „Wenn wir einen vollständig erwachten Merrick fressen, verschafft uns das so viel Macht, um ganz allein einen von uns aus dem Meridian zu befreien.“


    „Dem Meridian?“


    „Unsere Bezeichnung für das, was du Gefängnis nennst“, antwortete Royce leise.


    „Soll das heißen, dass ihr meinen Bruder immer noch jagt?“ Sie konnte hoffen, dass Ian alles tat, was in seiner Macht stand, um sich zu schützen.


    „Aber sicher, auch wenn man hört, dass er sich jetzt ziemlich gut versteckt, bei diesen Kumpels von ihm, den Watchmen. Aber je mehr Merricks wir töten, desto mehr Casus können wir rüberbringen. Und da dieser Arsch Malcolm umgebracht hat, ist er sowieso Freiwild.“


    „Wenn die Legende tatsächlich wahr ist und jeder Casus, der aus … aus diesem Meridian entkommt, das Erwachen eines Merricks hervorruft – wer von euch beiden hat mein Erwachen provoziert?“ Ihr war schmerzhaft bewusst, dass sie nichts von dem, was sie jetzt in Erfahrung brachte, an Quinn und die anderen weitergeben konnte. Vermutlich waren die beiden Casus aus genau diesem Grund so redselig.


    „Ich habe das Privileg, mich von dir ernähren zu dürfen“, teilte Royce ihr sanft mit. „Nachdem wir bekommen haben, weswegen wir hergekommen sind, wird Gregory sich auf die Suche nach seinem eigenen Merrick machen.“


    Gregory schien irgendwie verärgert über diese Worte zu sein, bemerkte Saige, denn seine Finger gruben sich noch tiefer in ihren Oberarm und würden ganz sicher blaue Flecke hinterlassen. Sie versuchte den Schmerz auszublenden. „Darf ich fragen, wohin wir eigentlich wollen?“


    „Das liegt ganz bei dir.“ Royce warf einen Blick über die Schulter, um sicherzugehen, dass sie nicht verfolgt wurden. „Wir wissen, dass du bereits einen zweiten Dark Marker gefunden hast, Saige.“


    „W…was für einen Marker?“ Ein Schockwelle erfasste sie. Wussten sie etwa auch über Jamison Bescheid? Wussten sie, was sie mit dem Kreuz gemacht hatte?


    Gregory schnüffelte. „Ich kann deine Angst riechen. Du legst uns nicht rein, du Schlampe. Wir haben gesehen, wie du ihn gestern im Dschungel ausgegraben hast.“


    „Wie lange beobachtet ihr mich schon?“ Sie fuhr zusammen, weil beide Casus ihren eisernen Griff noch verstärkten.


    „Lange genug, um zu wissen, dass du einem enorm auf die Nerven gehen kannst.“


    Wenn sie nicht solche Angst gehabt hätte, wäre Saige über diese Bemerkung von Royce beinahe in Lachen ausgebrochen. „Das hab ich schon oft gehört.“


    Die fröhliche Neckerei mit Quinn heute Morgen kam ihr in den Sinn, und ihr schnürte es die Brust zusammen. Es war mehr als bescheuert gewesen, ihn zu verlassen. Was für ein dämlicher Gedanke, sie könnte es ganz allein bis nach Hause schaffen. Nicht einmal aus Coroza war sie herausgekommen.


    Immer näher rückte der Dschungel. „Wenn ihr schon so lange da seid, warum habt ihr mich nicht längst umgebracht?“


    Gregory gab einen Ton von sich, der zu bösartig klang, um noch als Lachen durchzugehen. „Weil er warten wollte, bis du reif bist.“


    „Du meinst, erwacht?“, fragte sie mit belegter Stimme.


    „Ganz genau.“ Er drückte seine Nase an ihre Schläfe, sog ihren Duft ein, seine Lippen fühlten sich kühl an ihrer erhitzten Haut an, und ihr drehte sich der Magen um. „Wenn er dich zu früh frisst, bist du noch nicht stark genug, um dem alten Royce den Kick zu verschaffen, den er so dringend braucht.“


    Die Straße war zu Ende und mündete in die einsame Wildnis, das dichte Laubwerk schien sie zu verschlingen wie ein vorzeitliches Monster. Doch der Regenwald war nicht länger ihr Zufluchtsort. Nach wenigen Sekunden schienen sie in einer ganz anderen Welt zu sein – wo wilde Raubtiere herrschten und das Böse überall lauerte. „Falls ihr es nicht bemerkt habt, ich bin noch lange nicht vollständig erwacht.“


    „Das wissen wir“, meinte Gregory. „Aber nach der letzten Nacht konnten wir das Risiko nicht eingehen, dass du dich mit deinem kleinen Watchman verdünnisierst.“


    „Du hättest nicht vor diesem Raptor weglaufen dürfen“, fügte Royce hinzu, der sie endlich losließ. Aber er blieb ganz dicht neben ihr. „Der war deine einzige Chance.“


    „Quinn wird nach mir suchen“, flüsterte sie und wünschte, sie könnte das selber glauben.


    „Meinst du? Nachdem du ihn mit irgendeinem Trick abgehängt hast?“


    „Ihr habt uns auch in Sao Vicente beobachtet?“


    Royce schüttelte den Kopf und schob ein Gewirr dichter Kletterpflanzen aus dem Weg. Die feuchten Gräser am Boden reichten ihnen bis zu den Waden. „Das brauchten wir gar nicht. Wir wussten, dass du zu der Bar kommen würdest, also haben wir da gewartet. Aber es ist ja offensichtlich, dass du ihm entwischt bist. Dein Beschützer hätte dich auf keinen Fall allein dorthin gehen lassen.“


    Sie biss sich auf die Zunge, um ihm nicht zu verraten, weshalb sie abgehauen war.


    „Und jetzt wirst du uns zu dem Dark Marker führen.“


    „Nein“, sagte sie langsam. Über ihnen stieg eine Schar vielfarbiger Vögel aus den Baumkronen auf, das Schlagen ihrer Flügel klang, als würden tausend kleine Füßchen über einen gefliesten Boden patschen. Saige wünschte, sie könnte sich genauso in die Lüfte erheben. Wie Quinn. Ihre nächsten Worte waren vermutlich ihre letzten. „Ich denke nicht, dass ich das tun werde.“


    Royce packte ihren linken Arm und riss sie herum. „Dir liegt doch was an diesen Leuten, denen die Bar gehört, oder, Saige?“ Seine eisblauen Augen glühten vor Hass … und vor Gier.


    „Du willst doch nicht, dass sie genauso enden wie der Junge und seine Brüder, nicht wahr?“, meinte Gregory mit falscher Freundlichkeit, und ihr Kopf fuhr zu ihm herum.


    „Was hast du gerade gesagt?“ Sie sprach so leise, dass es kaum mehr als ein Hauchen war, aber der Nebel des Entsetzens, der sie umhüllte, begann sich plötzlich zu lichten. Stattdessen stieg wilde Wut in ihr auf, der Merrick regte sich, auf einmal nahm sie alles viel deutlicher wahr. Ihre Gedanken waren bei Javier und seinen Brüdern, bei seinem fröhlichen Lachen.


    Und vor allem dachte sie daran, was diese Schweine ihm angetan hatten.


    „Der Junge gab wirklich sein Bestes, um nichts über dich zu verraten, aber gegen Ende wurde er dann doch recht hilfsbereit. Er hat uns verraten, dass du irgendetwas schrecklich Wertvolles im Safe der barra zurückgelassen hast.“ Gregory betrachtete den Rucksack, den sie immer noch über der Schulter trug. „Wir nehmen an, dass du die Karten hast. Wäre doch wirklich eine Schande, wenn er ganz ohne Grund leiden musste.“


    „Du verdammtes Arschloch!“, zischte sie und wollte ihn mit bloßen Händen zerfleischen. Der Merrick in ihr sammelte seine Kräfte – aber er schaffte es nicht, an die Oberfläche zu kommen und dem Casus an die Kehle zu gehen.


    „Das reicht, Mädchen.“ Gregory schnupperte an ihr wie ein Löwe an einem saftigen Stück Fleisch. „Dein Merrick will herauskommen und spielen, aber erst musst du ihm verschaffen, was er dazu braucht.“


    Der Mann hatte recht. Ihr Merrick wollte herauskommen – auch wenn er etwas anderes im Sinn hatte, als bloß zu spielen. Er versuchte verzweifelt, sich zu befreien, aber sie war noch nicht stark genug. Sie musste erst das Blut trinken, das er als Nahrung brauchte, sonst würde dieser primitive Teil ihrer Seele in ihr gefangen bleiben.


    Aber er war da, tobend vor Wut und Rachsucht, um den Mördern dieselben Qualen zuzufügen, die Javier erdulden musste. „Du bist es gewesen“, knurrte sie mit gefletschten Zähnen, doch Gregorys eisige Augen leuchteten nur vor Vergnügen. „Du hast ihn gefoltert! Du hast ihm die Finger abgebissen! Du Dämon!“


    Er lächelte wie eine Viper, kurz bevor sie zustoßen wollte. „Wenn dich das mit den Fingern schon so fertigmacht“, säuselte er, „dann willst du gar nicht wissen, was ich ihm als Nächstes abgebissen habe.“


    Als sie seine Worte begriff, riss sie sich rasend vor Wut aus Royce’ Griff los und stürzte sich wie eine Furie auf Gregory, tretend und schlagend und schreiend … und ergebnislos. Royce packte sie von hinten und zog sie von ihm weg. Im selben Moment hob Gregory einen Arm, und trotz aller Wut konnte Saige nichts tun. Seine mächtige Faust traf ihr Kinn, und alles wurde schwarz. In der einen Sekunde hatte sie noch schreiend um sich geschlagen. Und dann … nichts. Nur schwarzes, leeres Nichts.


    Als sie wieder zu sich kam, hatte sie keine Ahnung, wie lange sie bewusstlos gewesen war. Eine Stunde? Zwei? Die Kehle tat ihr weh, sie schmeckte Blut und Tränen in ihrem Mund, in ihrem Kiefer pulsierte ein dumpfer Schmerz. Sie konnte nur beten, in ihrer Bewusstlosigkeit nicht auch noch vergewaltigt worden zu sein, fuhr mit den Händen schnell über ihre Kleidung und weinte vor Erleichterung, dass alles noch an seinem Platz war. Saige öffnete die Augen und stellte fest, dass sie mitten in einer kleinen Lichtung auf dem Boden lag. In der Nähe hörte sie das Plätschern eines Bachs oder eines Flusses, der Himmel über ihr war wolkenlos, die Sonne brannte in ihren Augen. Die Lichtung war von drei Seiten von dichtem Dschungel umgeben, nur am Flussufer stand eine kleine traurig wirkende Holzhütte.


    Einen atemlosen Moment glaubte Saige, sie wäre allein. Vor Erleichterung und Freude bekam sie kaum noch Luft.


    Aber dann sah sie die Casus.


    Sie standen nur etwa drei Meter entfernt, beugten sich über einen alten Tisch unter einem Schatten spendenden Baum und studierten mit großer Anspannung die Karten, die auf der Tischplatte ausgebreitet waren. Neben ihnen lag ihr Rucksack auf dem Boden, wie achtlos beiseitegestoßen. Royce sagte gerade etwas, offenbar zutiefst frustriert. „Ich kann nicht fassen, dass dieser ganze Scheiß in einem Code abgefasst ist.“


    „Was hast du denn erwartet? Dass es ganz leicht sein würde?“, höhnte Gregory. Dann hob er den Kopf, als könnte er ihren Blick spüren, und lächelte. „Die kleine Schlampe ist wieder zu sich gekommen. Vielleicht kann sie was Erhellendes dazu sagen.“


    Royce richtete sich zu voller Größe auf und deutete mit dem Kinn auf die Karten. „Du wirst uns zeigen, wie das zu lesen ist.“


    „Was lesen?“, murmelte sie, ignorierte ihren schmerzenden Kiefer, so gut es ging, und versuchte auf die Knie zu kommen. Doch in ihrem Kopf drehte sich alles, und sie beschloss, sitzen zu bleiben, um nicht gleich wieder mit ausgebreiteten Armen und dem Gesicht nach unten in dem dichten Moos zu landen, das den Boden bedeckte.


    Royce schnappte sich eine der Karten und kam auf sie zu, gefolgt von Gregory.


    „Das war die falsche Antwort“, brummte er, und sie bemerkte in der Sonne blitzende Spitzen unter seiner Oberlippe, offenbar tödliche Reißzähne.


    „Du willst mich doch sowieso töten, dann bring es verdammt noch mal hinter dich.“


    „Ich werde dich töten, wenn es mir passt“, stieß er wütend hervor. „Aber zuerst wirst du uns verraten, wie wir hiermit die Dark Marker finden können.“


    „Weshalb interessieren die euch überhaupt?“, schrie sie und fegte die Karte weg. „Was wollt ihr damit anfangen? Was für einen Nutzen sollten diese Kreuze für die Casus haben?“


    Er starrte sie wortlos an, aber irgendetwas in seinen Augen verriet ihn. Plötzlich brach sie in Lachen aus und musste sich die Hände gegen den Magen drücken. „Lieber Himmel. Ihr wisst es selber nicht, was?“


    „Wozu wir sie brauchen, geht dich überhaupt nichts an. Und wenn du nicht jetzt auf der Stelle sterben willst, dann solltest du uns besser erklären, wie wir sie finden können.“


    Vielleicht könnte sie ihn so wütend machen, dass er sie schnell töten würde, anstatt es in die Länge zu ziehen und sie endlos zu quälen. „Dann kannst du mich genauso gut gleich umbringen. Ich werde euch den Code niemals verraten.“


    Er ging vor ihr in die Hocke, packte blitzartig ihr Haar und riss daran, dass sie aufschrie vor Schmerz. „Du wirst es mir sagen, Saige.“


    „Das kann ich gar nicht, selbst wenn ich wollte. Der Code ist sehr kompliziert, und für jede Karte gilt ein anderer. Eigentlich ist alles nur eine endlose Aneinanderreihung von Richtungsangaben, die ineinander übergehen. Ich weiß nicht einmal, wie viele Kreuze dort aufgeführt sind, und wahrscheinlich würde es Jahre dauern, das herauszufinden. Jedenfalls habe ich viele Monate gebraucht, die Angaben zu entschlüsseln, die mich hierhergeführt haben.“


    Royce schnaubte voller Abscheu, stieß sie zurück und erhob sich wieder. Saige krabbelte auf Händen und Knien ein Stück zurück und blickte hinauf in seine mörderische Fratze.


    „Was jetzt?“, fragte Gregory.


    „Wir lassen sie erst mal am Leben“, brummte Royce und legte die Karte wieder auf den Tisch, zu den übrigen. Als Saige die Pistole erblickte, die hinten im Bund seiner Jeans steckte, stockte ihr kurz der Atem. Für einen Casus schien ihr das eine einigermaßen überflüssige Waffe zu sein, und sie fragte sich mit merkwürdiger Distanziertheit, ob er überhaupt damit umgehen konnte.


    „Sie am Leben lassen?“, wiederholte Gregory und starrte Royce ungläubig an. „Das ist nicht dein Ernst.“


    „Zumindest so lange, bis wir wissen, ob es noch jemanden gibt, der die Karten lesen kann“, erklärte Royce und strich sich das lange Haar aus dem Gesicht, „haben wir gar keine andere Wahl. Außerdem macht es sowieso keinen Sinn, sie zu töten, solange sie noch nicht gänzlich erwacht ist. Da warte ich lieber noch ein bisschen.“


    Gregory trat einen Schritt auf sie zu und musterte sie aus seinen blassen Augen. „Sie hat uns immer noch nicht verraten, was sie mit dem zweiten Dark Marker gemacht hat. Ich könnte sie zum Reden bringen.“


    „Nein! Nein, ich sage es euch.“ Sie kam unsicher auf die Füße. „Ich habe ihn versteckt, da, wo unser Grabungsteam sein Lager aufgeschlagen hatte. Ich wusste, dass ich beobachtet wurde, und ich wollte nicht riskieren, dass der Dark Marker gestohlen werden könnte.“


    „Du erbärmliche kleine Lügnerin.“ Royce kam mit schnellen Schritten auf sie zu und schlug ihr mit dem Handrücken so fest ins Gesicht, dass sie beinahe wieder hingefallen wäre. Benommen schüttelte Saige den Kopf, dann bemerkte sie den metallischen Geschmack von Blut in ihrem Mund, der das Wesen in ihr in Unruhe versetzte.


    „Euer Lager haben wir längst auf den Kopf gestellt und nichts gefunden. Ich gebe dir noch eine Chance, Saige. Sag uns, wo dieser Talisman ist, oder ich werde Gregory sehr glücklich machen und zulassen, dass er bekommt, was er will, seit er dich zum ersten Mal gesehen hat.“ Er senkte die Stimme, fast als wolle er ihr ein Geheimnis anvertrauen. „Das wird dich nicht umbringen, aber ich versichere dir, du würdest dir nichts anderes wünschen.“


    Gregory lachte gehässig, sein breites Grinsen ließ keinen Zweifel daran, was er vorhatte. Saige musterte diese verkommene Kreatur und bemerkte seine heftige Erregung. Aufrecht und mit durchgedrücktem Rückgrat vor diesen beiden Bestien zu stehen war so unglaublich schwierig, denn eigentlich wollte sie sich zum Fötus zusammenrollen und auf Quinns Rettung hoffen.


    Was ziemlich idiotisch ist, meinst du nicht? Schließlich bist du ihm gerade erst abgehauen.


    Royce packte ihr Kinn mit seinen langen Fingern und zog ihr Gesicht zu sich heran, bis sie seinem wütenden Blick nicht mehr ausweichen konnte. „Das ist deine letzte Chance, Saige. Wo ist es?“


    „Ich habe doch gesagt, es ist bei …“


    Die Lüge erstarb auf ihren Lippen, als die Hand, die ihr Gesicht festhielt, sich plötzlich veränderte und ein scharfer, zischender Klang ihr in den Ohren dröhnte. Seine Knochen knackten, lange, furchterregende Klauen schossen aus seinen menschlichen Fingerspitzen hervor. „Du brauchst gar nicht zu hoffen, dass ich dir nicht die Eingeweide rausreiße, wenn du mich noch wütender machst. Ich will, dass die Kraft deines Merricks auf mich übergeht, aber noch mehr will ich den Code dieser verdammten Karten wissen. Wenn du mich noch einmal enttäuschst, wird mein Zorn über meine Wünsche triumphieren. Hast du mich verstanden?“


    Sie blickte zur Seite und versuchte verzweifelt, einen Ausweg aus dieser Lage zu finden. In einiger Entfernung erblickte sie einen Haufen am Rand der Lichtung, unter einem Baum am Fluss, offenbar verrottender Abfall. Zunächst wusste Saige gar nicht, warum ihr Blick so gefesselt war. Sie hatte nur das Gefühl, dass dieser Haufen da irgendwie nicht hingehörte. Sie kniff die Augen zusammen, konnte den Blick nicht abwenden, und auf einmal erkannte sie die schreckliche, unerträgliche Wahrheit.


    Ein blutbedeckter Fuß ragte aus dem Haufen alter Klamotten und anderer Dinge heraus – die anderen Dinge, erkannte sie jetzt, waren Leichenteile. Vor plötzlich aufsteigendem Ekel bekam sie keine Luft mehr. Royce zog seine monströse Hand zurück, und sie beugte sich vor, legte die Hände auf die Knie und hatte das Gefühl, sich gleich übergeben zu müssen.


    Gregory ließ ein grausames Lachen hören. „Saige, darf ich dir Paul Templeton vorstellen? Oder wenigstens das, was von ihm übrig geblieben ist.“


    „Großer Gott“, stöhnte sie und zwang sich, nicht noch einmal zu dem Leichenhaufen zu blicken. „Wieso habt ihr ihn nicht verbrannt wie die anderen?“


    Royce packte ihren Arm und riss sie wieder hoch. „Wovon redest du da? Was für andere?“


    „Die Leichen von Javier und seinen Brüdern waren total verkohlt. Warum konntet ihr das nicht auch mit Templeton machen? Warum müsst ihr ihn … so daliegen lassen?“


    An Royce’ Schläfe trat eine Ader hervor und pochte, als er sie losließ und sich Gregory zuwandte. „Du weißt, was das bedeutet, oder?“


    „Das bedeutet gar nichts.“ Gregory hob gleichgültig die Schultern.


    Herausfordernd schritt Royce auf den anderen Mann zu, seine Stimme zitterte vor Wut. „Westmores Männer beobachten uns. Nach dem Desaster, das dein Bruder angerichtet hat. Sie folgen uns überallhin und beseitigen deine verfluchten Spuren!“


    „Na, und wenn schon!“


    „Westmore ist Calders Partner, du verdammter Idiot! Nicht sein Untergebener!“


    Beinahe hätte sie gefragt, über wen die beiden da redeten, aber da sie im Augenblick nur mit sich selbst beschäftigt zu sein schienen, war die Gelegenheit zu günstig. Sorgsam darauf achtend, sich nicht zu schnell zu bewegen, schlich Saige Zentimeter für Zentimeter auf den rettenden Wald zu.


    Es passte ihr gar nicht, die Karten zurücklassen zu müssen. Aber sie würde schon einen Weg finden, sie sich zurückzuholen. Vorsichtig trat sie einen weiteren Schritt zurück und dann noch einen, bereit, sich jede Sekunde umzudrehen und loszusprinten, als sich plötzlich eine Hand über ihren Mund legte und ihren erschrockenen Aufschrei erstickte.


    Saige atmete durch die Nase ein, und ihre Augen weiteten sich, als sie einen vertrauten warmen Duft erkannte.


    Im nächsten Augenblick verlor sie auch schon den Boden unter den Füßen und wurde geradewegs in die Lüfte gehoben.


    


    

  


  
    

    9. KAPITEL

    



    Zum zweiten Mal in vierundzwanzig Stunden war Quinn vor die undankbare Aufgabe gestellt, Saige Buchanans wahnsinnigen, selbstmörderischen kleinen Hintern retten zu müssen. Das verfluchte Weib hatte entweder einen ernsthaften Todeswunsch oder tatsächlich nicht mehr alle Tassen im Schrank. So oder so, sie war eine Lügnerin, und er wollte keine Zeit mehr mit ihr verschwenden. Wenn er nicht wüsste, dass ihre Brüder ihn durch die Mangel drehen würden, hätte er sich längst auf den Heimweg gemacht und sie sich selbst überlassen.


    So etwas darfst du vielleicht denken, aber du kannst es auf keinen Fall Wirklichkeit werden lassen.


    Im Stillen fluchte er vor sich hin, weil sie ihm mit einer solchen Leichtigkeit unter die Haut gegangen war. Der Zettel in seiner rechten Gesäßtasche brannte wie Phantomschmerzen und nagte an seinem Stolz. Eine Nachricht. Bei dem bloßen Gedanken verzog er den Mund. Sie hatte tatsächlich die Frechheit besessen, ihm eine verdammte Nachricht zu hinterlassen, in der sie ihm nicht nur für seine Hilfe dankte, sondern auch nicht mit dem Ratschlag geizte, er solle doch wieder nach Hause gehen, als wäre er bloß ein Lakai, dem sie einfach so Befehle erteilen könnte.


    Ihre Beweggründe waren ihm völlig schleierhaft. Es war ja nicht so, dass sie ohne ihn besser dran gewesen wäre. Kaum war sie ein paar Stunden auf sich selbst gestellt, hatte sie es geschafft, sich nicht nur von einem, sondern von zwei Casus schnappen zu lassen. Was ihn in die bescheuerte Zwangslage versetzte, sich entscheiden zu müssen. Entweder er gab dem Wunsch nach, diesen beiden Schweinehunden die Eingeweide aus dem Leib zu reißen, oder er erfüllte seine Pflicht und brachte Saige in Sicherheit. In Wahrheit hatte er natürlich gar keine Wahl. Sosehr er diese Monster auch umbringen wollte, er wusste verdammt gut, was seine erste Priorität war. Er musste alles tun, um sie zu beschützen – ob sie das nun wollte oder nicht.


    Da sie ihn mit so einem lächerlichen Trick abgehängt hatte, musste Quinn annehmen, dass sie nicht auf der Suche nach einem weißen Ritter war. Aber das war wirklich kein Problem; seine Stimmung war jetzt genauso finster wie sein übriges Wesen.


    Sie hing an seinem Hals, während er sich an einer dicken Liane nach oben zog, die Stiefel gegen den Baumstamm gestemmt. Die Vegetation war hier viel zu dicht, sie mussten höher kommen, um fliegen zu können. Aber erst musste er dieses Weibsbild auf den Rücken nehmen, damit sie ihm mit der eisernen Umklammerung um seinen Hals nicht die Luft abschnürte.


    „Halt dich am Baum fest“, keuchte er und schwang sie über den nächsten Ast.


    „Oh Gott.“ Mit weit aufgerissenen Augen blickte sie zwischen dem Boden viele Meter unter ihnen und seinem Gesicht hin und her, als er sie gegen den Ast drückte und nach einer weiteren Liane angelte, an der er sich vielleicht bis über die Baumkrone schwingen konnte. „Bist du wahnsinnig?“, rief sie, an dem Ast baumelnd, während er noch eine Liane zu sich heranzog, um zu prüfen, ob sie ihr Gewicht aushalten würde. „Du kannst mich doch nicht hier hängen lassen!“


    „Werde ich auch nicht, keine Angst.“ Er warf einen schnellen Blick auf die Lichtung, wo die beiden Casus gegeneinander kämpften, als wollten sie sich die Seele aus dem Leib prügeln. Sie hatten noch gar nicht bemerkt, dass Saige nicht mehr da war, aber das könnte sich jede Sekunde ändern. Sie mussten so schnell wie möglich hier weg. „Wir müssen höher kommen, deshalb muss ich dich huckepack nehmen.“


    „Gut“, keuchte sie tapfer, obwohl ihre Höhenangst deutlich zu spüren war. Sie lächelte ihn unsicher an. „Quinn, ich muss dir unbedingt erzählen, was die beiden gesagt haben.“


    „Später.“ Als er ihren geschwollenen Kiefer und die aufgeplatzte Lippe bemerkte, stieg Wut in ihm auf. Am liebsten hätte er sie angeschrien. Was hatte sie sich bloß dabei gedacht, ihn wie einen Idioten vor dem Hotel stehen zu lassen? Er war beinahe verrückt geworden vor Sorge. Dafür hätte er ihr den Hals umdrehen können.


    Gleichzeitig wollte er Sachen mit ihr anstellen, die ihm noch bei keiner anderen Frau in den Sinn gekommen waren. Das brachte ihn fast um seinen Verstand. Er wollte sie auf jede erdenkliche Art besitzen, bis sie ihn nie wieder vergessen konnte. Bis sie sozusagen seine Initialien in sich trug, seinen Geruch … seinen Samen … seine Seele, sodass jeder andere Mann, der in ihr kam, sofort wusste, zu wem sie gehörte.


    Du bist ja verrückt geworden, Quinn.


    Quinn hockte bei diesen Gedanken noch in dem Baum und verfluchte sich selbst, weil er so ein Idiot war. Aber schon in der nächsten Sekunde packte er sie am Arm, riss sie an sich, so fest, dass sie nach Luft schnappte, während er sich mit der anderen Hand an der Liane festhielt. Dann bedeckte er ihren Mund mit seinen Küssen, seine besitzergreifende Zunge ließ sie spüren, wie wütend er auf sie war. Der Kuss schmeckte nach Schmerz und Zorn und Begierde, enthüllte Teile seines Wesens, die besser verborgen geblieben wären.


    Aus welchem Grund auch immer sie davongelaufen war, er hatte erwartet, dass sie sich bei diesem Kuss zur Wehr setzen würde. Aber Saige überraschte ihn aufs Neue, sie erwiderte den Kuss, schlang die Arme um ihn, als wolle sie ihm unter die Haut kriechen. Und jeden Augenblick konnten die Casus ihr Verschwinden bemerken.


    Er schob sie von sich, presste sie gegen den Baumstamm.


    Keuchend berührte sie die heiße Haut seiner nackten Brust; das T-Shirt lag irgendwo zerrissen auf der Erde, als er bei der hektischen Suche nach ihr seine Flügel zum Vorschein hatte kommen lassen.


    „Quinn“, hauchte sie. „Ich fasse es nicht, dass du tatsächlich gekommen bist, um mich zu …“


    Bevor sie den Satz beenden konnte, gingen ihre Worte in einer ohrenzerfetzenden Salve von Schüssen unter, die Kugeln schlugen ganz in ihrer Nähe in die Äste ein. Quinn wusste, dass sie jetzt keine Zeit mehr hatten. Er breitete seine Flügel aus, um Saige vor dem Feuer abzuschirmen.


    Woher hätter er wissen sollen, dass die Schweine auch noch Schusswaffen haben würden? Und jetzt steckten sie hier fest, längst nicht hoch genug, um davonfliegen zu können.


    „Was immer auch passiert“, stieß er hervor, „klettere weiter an dem Baum hoch. Geh bloß nicht runter auf den Boden. Hier oben treffen sie dich nicht so leicht.“


    Die Schüsse erstarben für einen Moment, aber die beiden Typen würden nur wenige Sekunden zum Nachladen brauchen. Saige wollte sich an ihm festhalten, aber er stieß sie zurück, und sie musste sich wie ein Äffchen an den Baumstamm klammern. Quinn ließ sich rückwärts fallen, wirbelte mitten in der Luft herum, flog blitzschnell auf den Rand der Lichtung zu, aber er war trotzdem nicht schnell genug. Eine weitere Salve zerriss die Stille, ein plötzlicher, stechender Schmerz breitete sich in seinem rechten Flügel aus. Quinn unterdrückte die Qual und raste Kopf voran in den ersten Casus, der daraufhin gegen den zweiten prallte. Alle drei rollten übereinander, die Pistolen schlitterten über das feuchte Moos der Lichtung.


    Er konnte Saige über sich aufschreien hören, während er gleichzeitig mit den Casus wieder auf die Füße kam. Die beiden umkreisten ihn, und ihre Wolfsschnauzen schienen beinahe zu lächeln, während sie auf den richtigen Moment für ihre Attacke warteten.


    „Hat euch denn keiner gesagt, dass Schusswaffen nicht erlaubt sind?“, knurrte er. Solange die Kanonen aus dem Spiel blieben, standen seine Chancen, Saige in Sicherheit zu bringen, gar nicht schlecht. Zwar hätte er die beiden gern mit seinen bloßen Händen zerfleischt, aber es ging schließlich um Saiges Leben, da konnte er so einen Kampf nicht riskieren.


    „Wir wollten doch nur deine Aufmerksamkeit auf uns ziehen“, äußerte einer der Casus. „Stimmt doch, oder, Royce?“


    „Verschwende deine Zeit nicht mit blödem Geschwätz, Gregory“, bellte der andere. „Mach ihn fertig. Ich hab dir gesagt, wie gefährlich diese Kerle sind.“


    Mit der einen, noch menschlichen Hand hatten die Casus ihre Schusswaffen abgefeuert. Ansonsten hatten ihre Körper die bestialische Gestalt ihres eigentlichen Wesens angenommen, einschließlich der wolfsartigen Schädel. Quinn ließ seine eigenen Krallen zum Vorschein kommen, als plötzlich sein Rücken von scharfen Klauen aufgerissen wurde. Brüllend fuhr Quinn herum, stieß den einen Casus mit seinem unverletzten Flügel zu Boden und erwischte den anderen, der mit aufgerissenem Rachen auf ihn zusprang, mitten in der Luft mit einem mächtigen Tritt. Doch auch danach ließen beide nicht von ihm ab, kamen schnell und brutal wieder auf ihn zu, und die ganze Welt schien in einem undurchdringlichen Chaos aus Schlägen und Tritten, aus dem wilden, gutturalen Grunzen der Kämpfenden zu verschwimmen. Quinn riss ihre ledrige Haut mit seinen rasiermesserscharfen Krallen auf und tat sein Möglichstes, um außer Reichweite ihrer Klauen und Reißzähne zu bleiben.


    Zwar war er ein ausgezeichneter Kämpfer, gegen diese beiden Bestien hätte er normalerweise jedoch keine Chance gehabt; aber sein Drang, Saige zu beschützen, war so stark, dass er einfach nicht zu Boden ging. Wieder und wieder grub er seine Krallen in die mächtigen Körper seiner Gegner, wirbelte mit fürchterlichen Schreien herum und trat nach ihnen. Irgendwie schaffte er es, die eigenen Schmerzen zu ignorieren und am Leben zu bleiben.


    Nicht dass diese kleine Lügnerin das überhaupt verdient hätte.


    Er versuchte verzweifelt, seine Wut über Saiges Verhalten weiter zu schüren, aber das war gar nicht so einfach. Die Angst davor, was die Casus ihr antun würden, machte ihn fast wahnsinnig. Er tänzelte auf den Fußballen, trat zu und traf Royce mit voller Wucht am Kinn. Er hörte das hässliche Geräusch brechender Knochen, aber auch der Casus ging nicht zu Boden. Er antwortete mit einem tödlichen Schwinger seiner grauenhaften Klauen, und Quinn konnte sich gerade noch rechtzeitig ducken. Quinn trat erneut zu und riss dem anderen Casus die Beine unter dem riesigen Körper weg, woraufhin er zu Boden stürzte, doch Royce sprang schon wieder auf ihn los.


    Das reicht jetzt, dachte er und riss zornig dem Schweinehund mit seinen Krallen die Kehle auf. Der Casus stürzte sofort und hielt sich beide blutbedeckten Hände an die klaffende Wunde.


    Schnaubend kam Gregory wieder auf die Füße, den Rachen weit aufgerissen, Speichel tropfte von seinen Hauern. Quinn erhob sich mit einem Schlag seiner mächtigen Flügel vom Boden, wirbelte in der Luft herum und rammte der Kreatur den rechten Fuß an die Schläfe. Der Casus taumelte benommen. Ein solcher Tritt hätte einen Menschen zweifellos umgebracht, doch einem solchen Monster konnte er nur kurzfristig etwas anhaben. Momentan allerdings begann der Casus, unkontrolliert zu zucken. Quinn warf dem anderen einen schnellen Blick zu. Royce presste immer noch beide Hände an seine blutende Kehle, versuchte aber, wieder auf die Beine zu kommen. Es war an der Zeit, abzuhauen, solange noch die Möglichkeit bestand. Schnell fuhr Quinn die Krallen ein und schnappte sich die Waffen. Er schob sie sich in den Hosenbund und wischte den bluttriefenden Mund an der Schulter ab.


    Wenn es nur um ihn gegangen wäre, hätte er weitergekämpft, aber Saiges besorgte Rufe belehrten ihn eines Besseren. Er schluckte seine blutgierige Wut hinunter, unterdrückte die fürchterlichen Schmerzen und schwang sich an einer der Lianen dort hinauf, wo er Saige zurückgelassen hatte. Sobald er sicher auf einem breiten Ast stand, berührte sie ihn mit zitternden Fingern.


    „Großer Gott, du bist verletzt“, hauchte sie leise und musterte seinen blutbedeckten rechten Flügel. Er holte tief Luft und ließ die Flügel wieder in seinem Körper verschwinden. Aus ihrer Kehle kam ein undeutliches Geräusch. „Du hast Schnitt- und Bisswunden. Überall.“


    „Das wird schon wieder.“ In kurzer Zeit würden die Wunden größtenteils verheilt und der Schmerz abgeklungen sein. Quinns Körper heilte viel schneller als der eines Menschen. Nur die Schussverletzung im Flügelknochen machte ihm Sorgen, denn die würde länger brauchen.


    Außerdem konnte so eine Wunde beim Fliegen verfluchte Schwierigkeiten machen.


    Als er Saige bat, auf seinen Rücken zu klettern und sich festzuhalten, und sie keine Einwände erhob, schickte er ein stummes Dankgebet gen Himmel. Sie schlang die Arme um seine Schultern, die Beine um seine Hüften und klammerte sich an ihm fest, während er mit vor Schmerz zitternden Muskeln weiter nach oben kletterte. „Bloß nicht nach unten gucken“, knurrte Quinn.


    „Werde ich bestimmt nicht.“ Saige drückte sich fester an ihn. Er kletterte noch etwa zwanzig Meter nach oben, bis sie die höchsten Äste erreichten. Dort half er Saige, um ihn herumzugleiten, drückte sie an seine Brust, entfaltete die Flügel und hob vom Ende eines Astes ab, um in den Aufwind zu gelangen. Selbst hier oben zerrten die Äste und Schlingpflanzen des Dschungels an seinen Armen und Beinen, aber er ignorierte die Schmerzen und glitt schließlich durch die feuchte Luft über die Baumkronen hinweg. Doch trotz aller Entschlossenheit war es nur ein kurzer Flug, bis der Schmerz in seinem rechten Flügel ihn zum Landen zwang.


    Kaum hatten sie wieder sicheren Boden unter den Füßen, ließ Quinn sie los, trat schnell einen Schritt zurück und zwang sich mit zusammengebissenen Zähnen, die Flügel einzufalten und in seinem Körper verschwinden zu lassen. „Kannst du laufen?“ Er musterte Saige von oben bis unten, ob sie irgendwo verletzt war.


    Sie kam auf ihn zu, als ob sie ihn gar nicht gehört hätte. „Lieber Himmel, Quinn. Was du da gemacht hast – das war der helle Wahnsinn. So habe ich noch nie jemanden kämpfen sehen, im ganzen Leben nicht.“


    „Kannst. Du. Laufen?“, wiederholte er, wütend darüber, dass sie diese Seite von ihm erlebt hatte. Die hatte er vor Janelle immer verborgen, nachdem ihm klar geworden war, was sie von diesen kriegerischen Fähigkeiten hielt. Aber Saiges Gesichtsausdruck war gar nicht entsetzt. In ihrem schönen, wenn auch jetzt etwas mitgenommenen Gesicht stand vielmehr Gier, als würde die gleiche gewalttätige Energie in ihr brennen wie in ihm.


    Als Antwort auf seine Frage nickte sie nur, und er marschierte vor ihr her, Richtung Coroza. „Wir müssen so schnell wie möglich aus diesem Dschungel rauskommen.“


    „Quinn“, keuchte sie, beinahe rennend, um mit ihm Schritt halten zu können. „Du hast mir gerade das Leben gerettet. Schon wieder. Ich weiß nicht, wie ich …“


    „Ruhe“, brummte er, offenbar überhaupt nicht an dem interessiert, was sie zu sagen hatte. „Wenn ich du wäre, Saige, würde ich einfach mal eine Weile die Klappe halten. Was immer du im Augenblick sagen kannst, wird mich sowieso nur noch wütender machen.“


    „Was ist mit deinem Flügel?“, fragte sie, als hätte sie diese Warnung gar nicht registriert. „Wird der weiterbluten?“


    „Na klar blutet der weiter, bis ich Zeit habe, mich darum zu kümmern“, meinte er und schob dichtes Laubwerk aus dem Weg. „Jetzt halt endlich den Mund und lauf weiter.“


    „Aber ich will doch nur … Umpf.“


    Er hatte sich so schnell umgedreht, dass sie mit ihm zusammengestoßen war, ihre Hände fühlten sich kühl auf seiner heißen Brust an, als sie sie auf sein wild hämmerndes Herz drückte. Quinn schob sie an den Schultern von sich, weil er sich selbst in ihrer Nähe nicht über den Weg traute. „Du willst ausgerechnet jetzt hier rumstehen und schwatzen? Na prima. Los doch, halten wir ein Schwätzchen. Aber sobald diese Schweine sich wieder bewegen können, haben wir sie wieder auf den Fersen. Es sei denn, wir bringen uns doch lieber irgendwo in Sicherheit.“


    „Ich möchte dir doch nur erklären, was passiert ist.“ Ihre von dunklen Wimpern umgebenen Augen waren beinahe schmerzhaft blau, ihre Stimme belegt und atemlos. „Ich hatte einen Grund, abzuhauen, aber jetzt weiß ich, dass ich einen Fehler gemacht habe.“


    „Sicher, das dürfte dir ziemlich schnell klar geworden sein, nachdem du diesen beiden Typen in die Hände geraten bist.“


    Saige holte tief Luft und verschränkte die Arme, entschlossen, ihm deutlich zu machen, was in ihr vorging. Warum das so wichtig war, wusste sie selbst nicht genau, außer dass er völlig selbstlos ihr Leben gerettet hatte – und das nun schon zum zweiten Mal. Sofern man überhaupt Gründe brauchte, war dies ohne Zweifel ein sehr überzeugender. Aber da war noch mehr im Spiel. Wenn sie es nicht besser wüsste, würde sie annehmen, dass sie einfach nur panische Angst davor hatte, ihn zu verlieren – was völlig verrückt war, denn sie hatte ihn ja nie besessen.


    „Ich dachte, ich würde das Richtige tun, Quinn. Und das kann ich auch erklären, wenn du mir nur die Chance geben würdest.“


    Er zitterte leicht, als würde er im nächsten Moment die Kontrolle über sich verlieren. „Und du meinst, ich würde noch irgendwas von dem glauben, was du sagst? Zum Teufel, Saige. Soweit ich das beurteilen kann, lügst du schon, bevor du überhaupt den Mund aufmachst.“


    „Das meinst du nicht wirklich ernst.“ Wahrscheinlich wuchs seine Wut ins Unermessliche, sobald er die Wahrheit erfuhr, schoss es Saige durch den Kopf.


    Mit seinen dunklen Augen versuchte er ihren Gesichtsausdruck zu erforschen. In ihnen stand ein Schmerz, der viel tiefer ging als seine körperlichen Verletzungen. „Um ehrlich zu sein, ich habe keine Ahnung, was ich glauben soll, wenn ich dich ansehe.“


    „Wer ist das gewesen, Quinn?“ Sie hatte in seinem zornigen Blick eine unbehagliche Wahrheit bemerkt, und die Frage kam ihr einfach so über die Lippen, weil sie unbedingt die Wahrheit wissen musste.


    „Wer ist was gewesen?“, fauchte er mit bebender Brust.


    „Der dich einmal so verletzt hat.“ Der Gedanke, dass irgendjemand, irgendeine andere Frau, solche Macht über ihn besaß, vernichtete sie fast. Aber sie hatte recht, da war sie ganz sicher. Saige konnte die Dämonen seiner Vergangenheit geradezu spüren, die jetzt in ihm aufstiegen. Eine wilde, primitive Wut, die durch das, was sie ihm vorhin angetan hatte, wieder zum Leben erweckt worden war und etwas Finsteres und Zerstörerisches an die Oberfläche gebracht hatte.


    Seine Stimme bestand nur noch aus einem rauen Krächzen. „Hier geht es nicht um mich. Sondern ausschließlich um dich. Mein Leben geht dich überhaupt nichts an.“


    „Nicht? Du weißt doch alles über mich. Ist es nicht einfach nur fair, wenn ich ein bisschen was über dich erfahre?“


    „Du bist mir abgehauen, und dann bin ich beinahe gestorben, um deinen blöden Arsch zu retten!“, brüllte er, zitternd vor Wut. Sein Ausbruch traf sie wie ein Feuersturm, und sie hasste sich selbst dafür, ihn noch mehr verletzt zu haben. Sie spürte die Kränkung, die sie seinem Ego zufügte, als wäre sie etwas körperlich Greifbares. Hörte sie in dem Knirschen seiner Stimme. Erblickte sie in seinem verzerrten Gesichtsausdruck.


    Seit Saige vor diesem Mann davongelaufen war, hatte sie das bedauert, jeder einzelne Schritt hatte tiefer in die Wunde geschnitten. Die Gründe dafür verstand sie nicht, aber andererseits war das nichts Neues für sie. Ihr ganzes Leben schien aus solch unerklärlichen Geheimnissen zu bestehen. Warum sollten ihre Gefühle für den ebenso komplizierten wie attraktiven Michael Quinn irgendwie anders sein?


    Sie machte sich keine Illusionen darüber, wie das enden musste, aber noch konnte niemand wissen, wie viel Zeit sie bis dahin haben würde. In diesem Augenblick erlebte sie eine atemberaubende Offenbarung.


    Sie wollte ihn. Nicht bloß für ein kurzes Vergnügen, und auch nicht, um durch ihn ihre Trauer zu vergessen. Sondern ganz für sich, wie lange es auch immer dauern würde, damit sie sich in ihm verlieren könnte … ihn mit allen Sinnen aufnehmen könnte … und ihn besitzen würde. Ganz und gar.


    Erschauernd vor Gefühlsüberschwang, flüsterte Saige seinen Namen. Nichts hätte sie lieber getan, als ihn zu berühren, zu umarmen. „Bitte. Lass es mich dir erklären. Ich verrate dir die ganze Wahrheit, wenn du mir nur eine Chance gibst.“


    „Das kannst du immer noch, wenn wir wieder in der Stadt sind. Bis dahin würde ich die Klappe halten, wenn ich du wäre. Man weiß ja nie“, murmelte er. „Vielleicht gefällt mir gar nicht, was du zu sagen hast, und ich komme zu dem Schluss, dass es doch besser ist, dich einfach hier zurückzulassen.“


    Plötzlich hatte er einen kalten, leeren Ausdruck in den Augen, und in ihr stieg eine Panik auf, die sie noch nicht einmal bei den beiden Casus empfunden hatte. „Ich weiß, dass du wütend auf mich bist, aber so etwas würdest du niemals tun.“


    „Wenn du das wirklich glaubst, dann bist du wohl doch nicht so schlau, schätze ich.“ Quinn drehte ihr den Rücken zu und marschierte weiter durch den Dschungel.


    Saige folgte beklommen. Wenn es zwischen ihnen eine Tür gäbe, hätte er sie ihr gerade ins Gesicht geknallt. Es würde nicht leicht werden, das wieder in Ordnung zu bringen, aber aufgeben wollte sie auf keinen Fall.


    Irgendwann in den letzten vierundzwanzig Stunden hatten sich ihre eigenen Spielregeln unmerklich verändert, und jetzt wollte sie nicht mehr vor ihm davonlaufen, sondern sich in seine Arme werfen. Er hatte sie gesucht, sein eigenes Leben aufs Spiel gesetzt, um ihres zu retten, und dabei unter Beweis gestellt, dass er Manns genug war, mit den Casus fertig zu werden. Saige hätte ihm gern gedankt. Seine Wunden versorgt. Sich in der glühenden Hitze verloren, die zwischen ihnen aufstieg, wann immer sie einander nahekamen. Ihn verstehen lassen, aus welchem Grund sie geglaubt hatte, vor ihm fliehen zu müssen. Sein Lächeln gesehen, sein Lachen gehört. Und vor allen Dingen hätte sie es gern geschafft, irgendwie sein Vertrauen zurückzugewinnen.


    Doch die schmerzvollen Schatten aus seinen dunklen, schönen Augen zu vertreiben, das lag ihr am meisten am Herzen.


    


    

  


  
    

    10. KAPITEL

    



    Da Quinns Flügel so schwer verletzt war, mussten sie noch einmal ein Hotelzimmer nehmen, wo sie für eine Weile untertauchen konnten. Das Hotel lag mitten im Herzen von Sao Vicente. Zwar war es nicht gerade das Ritz, aber wenigstens ein sauberer Ort, um sich von den grauenvollen Ereignissen im Dschungel zu erholen.


    Saige konnte nur hoffen, dass nicht irgendwann die policia an ihre Tür klopfte und eine Erklärung für ihre Wunden verlangte.


    Im O Diablo Dos Àngels hatte Quinn von Inez eines von Rubens’ T-Shirts bekommen, um die Kratzer und Risse in der Haut notdürftig zu bedecken, aber sie hatten trotzdem allerhand Aufmerksamkeit erregt. In dem Hotel, wo Quinn am Morgen seinen Seesack zurücklassen musste, wurden sie misstrauisch beäugt – ebenso wie in der Apotheke, wo sie ein paar Medikamente und Toilettenartikel kauften, und in dem Klamottenladen, wo Saige sich ein paar Sachen zum Wechseln aussuchte, da ihr Rucksack im Dschungel verloren gegangen war. Aber niemand hatte sie so merkwürdig angestarrt wie der Portier unten in der Lobby, als sie eincheckten. Er musterte sie wachsam, während er sich höflich erkundigte, ob sie ärztliche Hilfe benötigten. Saige lächelte matt und erzählte ihm, sie hätten einen Autounfall gehabt und bräuchten nur ein wenig Ruhe.


    Hoffentlich glaubte er diese Geschichte und ließ sie in Ruhe.


    Sie sah sich in dem kleinen Zimmer um. Anstelle der schrillen Farben, die in dem anderen Hotelzimmer vorherrschten, überwog hier die rustikale Behaglichkeit einer traditionellen Einrichtung – aber schon die bloße Präsenz von Michael Quinn verlieh der eher betulichen Umgebung etwas beunruhigend Elektrisierendes. Kaum war die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen, hing Quinns Bedürfnis, sie windelweich zu prügeln, geradezu knisternd in Luft. Aber er blieb stumm und brütete finster vor sich hin. Dass er innerlich immer noch vor Wut kochte, zeigte er auf andere Art: in den mühsam kontrollierten Bewegungen, mit denen er vor der gläsernen Schiebtür zu einem kleinen Balkon auf und ab schritt. Durch die geöffneten Vorhänge drang das Zwielicht der untergehenden Sonne; dunkles Ocker und Rot erinnerte sie an Wunden am Abendhimmel – ein unheilvolles Andenken an den schrecklichen Tag, den sie hinter sich hatten.


    Sieh den Tatsachen ins Gesicht, Mädchen. Du hast wirklich alles vermasselt.


    Im Geist trat sie voll auf die Bremse, um diesen ärgerlichen Gedankengang zu stoppen, und suchte verzweifelt nach einem Anfang, um Quinn verständlich zu machen, warum sie ihn angelogen und dann verlassen hatte.


    Vorsichtig durchbrach sie das bleischwere Schweigen: „Bist du sicher, dass mit dir alles in Ordnung ist?“


    Er bewegte seine Schultern, als wäre er steif am ganzen Körper. „Wie ich sagte, ich werd’s überleben.“


    „Dann … können wir dann jetzt reden?“


    Er stopfte die Hände tief in die Hosentaschen, drehte ihr den Rücken zu und starrte durch die Schiebetür, sein Körper zeichnete sich groß und breit vor den abendlichen Lichtern der Stadt ab. „Ich versuche wirklich zu begreifen, wieso du vor mir weggelaufen bist, Saige. Aber ich komme einfach nicht dahinter. Was hast du dir bloß dabei gedacht?“


    Sie holte unsicher Luft und erzählte ihm dann endlich die Wahrheit. „Ich wollte dich beschützen.“


    Dieses Geständnis schien ihn nur wenig zu beeindrucken. „Das ist deine Entschuldigung? Du wolltest mich beschützen?“


    „Ja.“ Sie fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe, rang die schweißnassen Hände. „Das ist zumindest ein Teil davon. Zunächst habe ich dir nicht ausreichend getraut, um dir die ganze Wahrheit zu sagen, aber dann, nach dem, was du mir über Ian erzählt hast … und nachdem wir Javier und seine Brüder gefunden haben, konnte ich den Gedanken nicht ertragen, dich in Gefahr zu bringen. Ich habe schon Jamison in diese Sache hineingezogen, und es schien unverantwortlich zu sein, bei dir denselben Fehler noch einmal zu begehen, da ich für dich ja doch bloß ein Auftrag bin – und auch noch einer, den du von Anfang an gar nicht übernehmen wolltest.“


    Sie hoffte, er würde ihr in diesem Punkt widersprechen, aber das tat er nicht. Stattdessen wandte er sich langsam um und sah sie an, die starken Arme abwehrend über der Brust verschränkt. In seinem schönen Gesicht stand immer noch Ungläubigkeit geschrieben, aber zumindest nannte er sie nicht mehr eine Lügnerin. „Also, zu der Wahrheit die du mir angeblich erzählen willst, kommen wir gleich. Jetzt will ich erst mal wissen, wer zum Teufel dieser Jamison ist.“


    Saige rieb sich die Stirn. Wie sollte sie ihm bloß erklären, was er wissen musste? „Er heißt Jamison Haley, er ist ein Kollege und auch ein Freund.“


    Dichte Wimpern verbargen seinen Blick, und Saige hatte keine Ahnung, was er gerade dachte. „Und was hat dieser Typ mit all dem hier zu tun?“


    Bei dem Gedanken, welchen Gefahren sie Jamison ausgesetzt hatte, stiegen erneut Schuldgefühle in ihr hoch. Dass sie ihn ebenfalls angelogen hatte, war auch nicht hilfreich. Na ja, sie hatte ihn durchaus ehrlich vor den möglichen … den wahrscheinlichen Gefahren gewarnt, nur sich selbst dann nicht an den abgesprochenen Plan gehalten. Jamison glaubte, sie wäre ihm sofort zurück in die Vereinigten Staaten gefolgt. Sie waren übereingekommen, einen Bogen um die großen internationalen Flughäfen zu schlagen, wollten stattdessen Busse, Züge und Inlandsflüge nehmen, um so unter dem Radar möglicher Verfolger zu segeln.


    Saige räusperte sich, setzte sich auf die Kante des breiten Bettes und begann mit ihrer komplexen und schwierigen Erklärung. „Über Jamison erzähle ich dir gleich alles. Aber erst muss ich noch ein paar Sachen klarstellen.“ Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht. Unter seinem durchdringenden Blick wurde ihr zunehmend unbehaglich. „Über meine Gründe, warum ich hier in Südamerika bin, habe ich dir die volle Wahrheit gesagt. Nur habe ich dir nicht … alles erzählt. Wie du schon vermutest, gab es heute Morgen im Redondo Hotel keine wissenschaftlichen Unterlagen. Das habe ich nur gesagt, um … von dir wegzukommen, denn ich wusste ja, du würdest nicht einfach wieder nach Colorado zurückkehren, bloß weil ich dich darum bitte. Aber es gab tatsächlich etwas, das ich unbedingt mitnehmen musste, es lag für mich in der Bar bereit, im Safe von Inez. Dort habe ich ein Set Landkarten aufbewahrt, die ich in Italien gefunden habe, zusammen mit dem ersten Dark Marker. Auf diesen Karten sind die Verstecke der übrigen Dark Marker verzeichnet. Oder zumindest einige davon.“


    „Du hast diese Karten?“, hauchte er fassungslos, so leise, dass sie ihn kaum verstand.


    „Ich hatte sie. Jetzt … nicht mehr. Sie sind in dem Rucksack, zusammen mit allem anderen, das ich bei mir hatte, als die Casus mich gefunden haben.“


    Quinn rieb sich mit der Hand übers Gesicht. „Du sagst also, nur weil du mir nicht getraut hast, sind diese verdammten Casus nun im Besitz von Landkarten, die sie direkt zu den übrigen Kreuzen führen?“


    Sie nickte, und bei dem Gedanken wurde ihr ganz schlecht. „Irgendwie müssen wir uns die wieder zurückholen.“


    „Wir werden nichts dergleichen tun. Du hast schon genug Unheil angerichtet.“


    „Es ist nicht so schlimm, wie es klingt. Ich meine, es ist schon schlimm, aber denen wird es nicht gelingen, die Codes zu knacken, um die Karten lesen zu können. Jedenfalls glaube ich das.“


    „Diese Karten sind irgendwie verschlüsselt?“ Er stopfte die Hände wieder in die Hosentaschen.


    Sie nickte noch einmal.


    „Und wie hast du es geschafft, sie zu entschlüsseln?“, stieß er hervor.


    Saige massierte sich die Schläfen mit den Fingerspitzen. Langsam bekam sie Kopfschmerzen davon, diese Geschichte in eine verständliche Reihenfolge zu bringen. „Bevor wir dazu kommen, muss ich dir von dem Dark Marker erzählen.“


    „Was ist damit?“ Offenbar ging ihm langsam die Geduld aus.


    „Ich habe ihn gefunden, Quinn. Den zweiten Dark Marker. Das zweite Kreuz. Gestern Morgen habe ich im Dschungel das Versteck gefunden, wo es die ganze Zeit vergraben war.“


    Er holte tief Luft, und sie wartete darauf, dass er explodierte. Die Sekunden schlichen dahin, seine Anspannung wurde immer größer, aber der Ausbruch kam nicht. Stattdessen starrte er sie einfach nur an, bis er leise fragte: „Wo ist es?“


    „Die meisten aus unserem Grabungsteam sind letzte Woche abgereist, aber Jamison, ein Archäologe, ist noch dageblieben, zusammen mit mir. Er ist ein guter Freund, er wollte nicht, dass ich ganz allein hierbleibe. Nachdem ich das Kreuz gefunden habe … na ja, ich habe ihm die Lage erklärt und ihn gebeten, diesen Talisman für mich zurück nach Colorado zu bringen.“


    In seinem Blick lag Abscheu. Wieder marschierte er auf und ab und fluchte irgendetwas vor sich hin. Dann wandte er sich an Saige. „Du hast diesem Kerl also die ganze hässliche Geschichte erzählt“, höhnte er, „und er hat dir das einfach so geglaubt?“


    „Ja.“


    „Anscheinend ein extrem gutgläubiger Bursche, was?“


    Bevor sie etwas erwidern konnte, legte er leicht den Kopf schräg. „Hast du mit ihm gevögelt?“


    Saige kniff die Augen zusammen. „Das geht dich überhaupt nichts an.“


    „Und ob mich das was angeht.“ Die Hände steckten noch in seinen Hosentaschen, sie waren zu Fäusten geballt. „Du verwickelst den armen Kerl in diese Sache, und wegen dir wird er wahrscheinlich als Hackfleisch enden. Ich muss wissen, wie eng eure Beziehung ist.“


    „Er ist ein Freund“, stieß sie durch zusammengebissene Zähne hervor. „Und ein Kollege. Lieber Himmel, Quinn, hältst du mich für die Art Frau, die mit Mitarbeitern herummacht?“


    In seinen Augen blitzte etwas auf, grausam und voller Eifersucht, und sie wusste, dass seine nächsten Worte sie zutiefst verletzen würden. „Du wolltest mit mir vögeln, nachdem wir uns gerade mal ein paar Stunden kannten. Für was soll ich dich denn halten?“


    „Du verdammtes Arschloch“, zischte sie und sprang mit erhobenen Fäusten auf. Er packte ihre Handgelenke und hielt sie fest. Eine solche Wut hatte sie noch nie zuvor in den Augen eines Menschen gesehen.


    „Ich bin heute schon genug zusammengeschlagen worden, und das bloß wegen dir“, murmelte er kaum hörbar. „Denk nicht einmal dran.“


    Als hätte ihn die Berührung ihrer Haut verbrannt, ließ Quinn plötzlich ihre Handgelenke los, drehte ihr den Rücken zu und starrte durch die gläserne Schiebetür nach draußen. Saige schloss die Augen und fuhr sich mit den Händen über das verdreckte T-Shirt, um ihre chaotischen Gefühle wieder unter Kontrolle zu bringen.


    Lange Zeit war nur ihr keuchender Atem zu hören, bis er langsam und heiser weitersprach: „Du bittest also diesen Typ Haley, das Kreuz nach Colorado zu bringen, obwohl du verdammt genau weißt, wie gefährlich das sein könnte. Ich meine, Templeton war da bereits verschwunden, und dein Erwachen hatte schon begonnen.“ Ein hässliches Lachen kam aus seiner Brust. „Mann, ich habe fast Angst davor, zu erfahren, was du für den armen Kerl vorgesehen hast, sobald er da ankommt.“


    „Ich habe überhaupt nichts für ihn vorgesehen. Er soll sich mit mir am Dienstagmorgen in dem Coffeeshop des Douglas Resort treffen, außerhalb von Denver. Sobald er mir das Kreuz gegeben hat, macht er sich auf den Heimweg nach England.“


    „Wenn die Casus Verdacht schöpfen, dass er das Kreuz haben könnte, wird er niemals in Denver ankommen. Du musst ihn anrufen. Sag ihm, er soll so schnell wie möglich mit Riley Kontakt aufnehmen.“


    „Ich kann ihn nicht anrufen.“ Sie stellte sich neben ihn. Während Quinn den dunkler werdenden Abendhimmel nicht aus den Augen ließ, starrte Saige gierig sein perfektes Profil an. Die Schatten auf seinem Kinn ließen ihn hart wirken … gefährlich, doch der sinnliche Schwung seiner festen, maskulinen Lippen machte ihn gleichzeitig wunderschön. Sie musste daran denken, wie sie bei dem warmen Geschmack seines Mundes geradezu dahingeschmolzen war, und ihre Stimme war heiser vor Lust. „Ich hatte Angst, jemand könnte über sein Handy seinen Aufenthaltsort feststellen, deshalb habe ich ihm gesagt, er soll es immer ausgeschaltet lassen, außer in absoluten Notfällen. Und mein Handy ist natürlich in meinem Rucksack, weshalb auch er mich nicht erreichen kann.“


    Er ließ ein Geräusch hören, das tief aus seiner Kehle kam. „Na ja, das haben die Casus wahrscheinlich längst weggeschmissen. Die sind nur an diesen Karten interessiert.“ Er warf ihr einen frustrierten Blick zu. „Was hast du dir bloß dabei gedacht?“


    Ob er mit der Frage Jamison meinte, das Handy oder die gesamte Situation, war Saige unklar, aber das spielte auch keine Rolle. Sie hatte für nichts davon eine befriedigende Antwort, und das wusste sie auch. „Ich habe gar nichts gedacht“, sagte sie verzagt und wünschte, er würde sie in die Arme nehmen. Sie küssen, damit sie alles vergessen könnte, was sie durchmachen musste. „Vermutlich konnte ich überhaupt keinen klaren Gedanke mehr fassen, seit das alles angefangen hat.“


    „Hat der arme Bursche auch nur die geringste Ahnung, womit er es zu tun bekommen könnte?“


    „Zumindest weiß er, was er tut. Jamison kommt aus einer Familie, die schon seit Generationen an das Okkulte glaubt. Seine Großeltern mütterlicherseits gehören sogar zu den berühmtesten Geisterjägern Großbritanniens.“ Diesmal ließ sie ein kurzes, bitteres Lachen hören. „Vielleicht verstehen wir uns deshalb so gut. Er weiß, dass das, was er tut, gefährlich werden kann, aber der Dark Marker hat … Ich meine, ich hatte Grund zu der Annahme, dass jemand dieses Kreuz in seinen Besitz bringen wollte. Zu dem Zeitpunkt sah ich keine andere Möglichkeit, das Kreuz in Sicherheit zu bringen, als es ihm zu geben.“


    „Und dann hat er dich einfach hier zurückgelassen? Obwohl er wusste, dass du in größter Gefahr schwebst?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Ganz so war es nicht.“


    „Ach nein? Dann lass mich mal raten.“ Er hob eine seiner dunklen Brauen. „Du hast ihn also auch angelogen?“


    „Ich habe ihm gesagt, ich würde gleich nach ihm aufbrechen, nur eine etwas andere Route nehmen.“


    „Sagst du überhaupt jemals die Wahrheit?“ Seine raue Stimme verriet, wie aufgewühlt er war, und er trat einen Schritt näher, bis sie seine Körperwärme spüren konnte, sein Duft ihr in die Nase stieg.


    „Ich wollte ihn nicht anlügen, aber ich musste alles tun, was in meiner Macht stand, um den Dark Marker zu beschützen. Ich dachte, es könnte nicht schaden, wenn ich noch einen Tag länger in Coroza bleibe, damit Jamison mit dem Kreuz einen Vorsprung bekommt, während derjenige, der es unbedingt haben will, immer noch glaubt, ich hätte es, und daher mich beobachtet. Und das scheint ja auch funktioniert zu haben, denn die Casus haben seinen Namen überhaupt nicht erwähnt.“


    „Du hast das Kreuz also für wichtiger gehalten als das Leben dieses Freundes von dir. Und auch als dein eigenes Leben.“ Das war keine Frage, sondern eine schlichte Feststellung, und sie hörte die Missbilligung aus seinem Tonfall heraus.


    Du hättest das nicht tun dürfen, Saige. Du hast einen Fehler gemacht … und vielleicht wird Jamison dafür bezahlen müssen.


    „Ich hatte doch keine andere Wahl, Quinn. Du weißt selbst, was auf uns zukommen wird. Wenn die Casus wirklich, wie Ian sagte, wie sie selbst es zu mir gesagt haben, diese Dark Marker in die Finger kriegen wollen, dann muss es etwas geben, wovon wir nichts wissen, und es gibt sowieso schon viel zu viel, das wir nicht wissen. Diese Kreuze sind wahnsinnig wichtig, aber Gregory und Royce haben selber gar keine Ahnung, wieso sie sie unbedingt besorgen sollen. Nach dem, was der Dark Marker mir mitgeteilt hat, ist mir einfach nichts anderes eingefallen. Was nicht heißen soll, dass es mir Spaß gemacht hat. Wenn Jamison irgendetwas zustoßen sollte, könnte ich mir das nie verzeihen.“


    „Das Kreuz hat dir etwas mitgeteilt?“, brach es aus ihm heraus. „Was zum Teufel soll das denn bedeuten, Saige?“


    Bei dem Gedanken, wie er ihre nächste Enthüllung aufnehmen würde, zuckte sie schon jetzt zusammen. „Ich fürchte, jetzt wird alles sogar noch viel … komplizierter werden.“


    „Mir ist völlig wurscht, ob es sich um die gottverdammte Relativitätstheorie handelt“, knurrte er und ließ sie nicht aus den Augen. „Erklär’s mir einfach.“


    Es war schwer, ihm darüber zu berichten, und sie war sich beinahe schmerzlich der Tatsache bewusst, dass dieses Geheimnis nur ihre Mutter gekannt hatte. „Als ich ein Teenager war“, begann sie mit zitternder Stimme, „da habe ich … Mann, du wirst mich für völlig verrückt halten, aber da entwickelte sich in mir etwas, das … na ja, ich nehme an, man könnte es eine besondere Fähigkeit oder Begabung nennen.“


    Er starrte sie unentwegt an, wortlos und wartend, bis die Worte plötzlich in einem atemlosen Flüstern aus ihr hervorsprudelten. „Wenn ich ein physisches Objekt berühre, dann höre ich entweder etwas, oder ich sehe etwas.“


    Das Schweigen hing weiter bleiern im Raum wie ein dicker Klebstoff, seine Augen wirkten noch dunkler und tiefer. Endlich sagte er: „Hast du immer noch nicht genug Blödsinn geredet?“


    „Ich weiß, dass es verrückt klingt, aber es ist die Wahrheit.“


    „Du meinst allen Ernstes, irgendwelche Dinge … sprechen zu dir? Zeigen dir etwas?“


    „Ist das etwa unglaubwürdiger als deine Flügel?“


    Er kniff die Lippen zusammen, als könne er nicht entscheiden, ob er sie küssen oder erdrosseln sollte … aber beides gern tun würde.


    „Gib mir irgendwas“, flüsterte sie. „Irgendwas, das dir gehört.“


    „Du hast sie wohl nicht alle.“


    Wenn Saige nicht so nervös gewesen wäre, hätte sie über seine Reaktion grinsen müssen.


    „Du willst wissen, ob es stimmt?“ Sie hielt seinem Blick stand und versuchte glaubwürdig auszusehen. „Dann wirst du mir etwas anvertrauen müssen, das dir gehört, Quinn. Ich muss etwas aus deinem persönlichen Besitz berühren.“


    Mit einem gleichzeitig vorsichtigen und neugierigen Blick fasste er in seine Gesäßtasche und zog ein schickes silbernes Handy hervor. Zitternd streckte sie eine Hand danach aus, und als sie die warme, metallische Oberfläche berührte, blieb ihr die Luft weg. Als sie das Handy zwischen beiden Handflächen hielt, hatte sie plötzlich eine ganze Reihe von Bildern vor Augen.


    Quinn verzog das Gesicht. „Könntest du mir vielleicht erklären, was da gerade vor sich geht?“


    Voller Bedauern hatte Saige nur den einen Wunsch: ungeschehen zu machen, was heute Morgen passiert war. „Du hast fürchterliche Angst um mich gehabt, als du gemerkt hast, dass ich ganz allein davongelaufen war.“


    „Mach dir bloß nichts vor.“ Seine Stimme klang völlig gefühllos, als hätte er sämtliche Emotionen tief in sich vergraben.


    Aber sie spürte, wie sein Zorn und seine Angst sich durch das Handy in ihren Körper übertrugen, unter ihrer Haut pulsierten, als ob das metallische Gerät ein lebendes Wesen wäre. „Nachdem du dich eine Weile mit dem Portier herumgestritten hast, hast du mit diesem Handy im O Diablo Dos Àngels angerufen. Und Inez hat dir erzählt, ich wäre mit zwei Männern weggegangen.“ Sie sah auf in seine Augen und konnte unter der durchdringenden Kraft seines Blickes kaum noch atmen. „Du hast sofort befürchtet, das könnten zwei Casus sein, ein Taxi angehalten und dem Fahrer den dreifachen Preis geboten, wenn er dich so schnell wie möglich zu der Bar bringen würde. Du wusstest, dass du dort wie ein Hund meine Spur aufnehmen könntest.“


    „Woher weißt du das?“ Die Brauen über seinen misstrauisch blickenden Augen bildeten ein tiefes V.


    Saige lächelte zaghaft, während sie gleichzeitig vor Freude glühte, dass er sich solche Sorgen um sie gemacht hatte. „Von dem hier.“ Sie hielt ihm das Handy hin. Quinn fasste es vorsichtig zwischen Daumen und Zeigefinger, als ob er es lieber gar nicht mehr berühren wollte. „Normalerweise erfahre ich nicht gleich so viel, aber vielleicht … Es könnte daran liegen, dass du so aufgeregt gewesen bist.“


    „Großer Gott. Du meinst das wirklich ernst, oder?“


    Saige verschränkte die Arme, drehte den Kopf und starrte durch die gläserne Schiebetür. „Wie gesagt, es fing an, als ich Teenager war, aber ich habe keine Ahnung, was es ist oder warum ich das kann. Soweit ich weiß, besitzt niemand sonst in meiner Familie diese Begabung. Aber andererseits reden wir nicht viel miteinander, also weiß ich nicht, wie das mit Ian und Riley ist. Wahrscheinlich haben wir alle unsere Geheimnisse, und als mir klar wurde, was ich da für eine Fähigkeit hatte, war Ian schon seit Jahren weg, und Riley und ich standen uns nicht mehr sehr nahe.“ Sie schaute wieder zu Quinn auf, sofort gefangen von seinem intensiven Blick. „Elaina war natürlich ganz begeistert, als sie es herausfand, denn sie glaubte, das könnte uns bei unseren Recherchen über die Merricks helfen. Aber ich habe gelernt, diese Sache meistens einfach auszublenden. Wenn ich mich allerdings darauf konzentriere, verraten mir die Dinge in der Regel etwas über sich.“


    Ihm schien ein Licht aufzugehen, und tiefe Frustration verdunkelte seine Züge. „Das war es also, was letzte Nacht in der Bar passiert ist, oder? Du bist ausgeflippt, nachdem du die Bierflasche berührt hast.“


    Hitze stieg in ihr auf, bis ihre Haut beinahe glühte. „Ich konnte sehen, woran du gedacht hast“, gab sie mit erstickter Stimme zu.


    Er fuhr herum, starrte wieder durch die Glastür, hob einen Arm und rieb sich den Nacken. Reglos stand er da, schüttelte nur den Kopf, offenbar sprachlos, weil ihm das so peinlich war. Dann wechselte er verlegen das Thema. „Als ich in der Bar ankam, war Inez ziemlich hysterisch. Rubens war euch gefolgt, aber er hatte euch im Dschungel verloren und war gerade wieder zurückgekommen.“


    „Glaubst du, die beiden werden wirklich für einige Zeit die Stadt verlassen?“


    „Das können wir nur hoffen. Aber eines habe ich schon vor langer Zeit lernen müssen: Es gibt keine Möglichkeit, Leute dazu zu bringen, etwas zu tun, das sie nicht selbst tun wollen. Sogar wenn sie wissen, dass ihre Entscheidung zu ihrem eigenen Schaden sein wird.“


    Redete er womöglich über sie oder über jemand anders? Saige erschauerte. Was immer in seiner Vergangenheit geschehen sein mochte, ihr Verhalten an diesem Morgen hatte das alles wieder in ihm wachgerufen, und bei dem Gedanken wurde ihr ganz schlecht.


    „Also, diese besondere Begabung von dir“, fuhr er fort, die Augen auf einen entfernten Punkt am Horizont gerichtet, „du hast sie eingesetzt, um den ersten Dark Marker zu finden?“


    „In gewisser Weise. Das ist eine lange Geschichte“, erwiderte sie. „Im Wesentlichen konnte ich damit bestimmte Hinweise entschlüsseln, und die Spur führte mich schließlich zu dem Ort in Italien, wo das Kreuz vergraben war. Die Karten habe ich im selben Versteck entdeckt.“


    „Aber wenn die Karten auf so komplizierte Weise verschlüsselt sind, wie hast du dann die Codes knacken können? Nein, Augenblick, lass mich raten“, äußerte er mit unüberhörbarem Sarkasmus in der Stimme. „Die Karten selbst haben es dir gesagt.“


    „Du kannst spotten, so viel du willst, Quinn. Aber genau so ist es gewesen.“


    „Und wo könnte dann der nächste Dark Marker versteckt sein?“, fragte er mit einem schnellen Blick zur Seite.


    Sie hob die Schultern. „Das weiß ich nicht. Ich habe gerade versucht, es herauszufinden, als plötzlich das Chaos über mich hereinbrach. Aber ich glaube, das Versteck ist irgendwo in Nordamerika.“


    „Wusste deine Mutter von diesen Karten?“ Er starrte wieder in den Sonnenuntergang.


    Saige betrachtete seinen langen Hals und wurde sich bewusst, dass die rasende Gier selbst jetzt in ihr lauerte, gleich unter der Haut. Auch wenn sie so durcheinander war wie im Augenblick, ließen die erwachenden Bedürfnisse ihres Merricks sie keine Sekunde in Ruhe, sie waren immer da … wollten endlich gestillt werden. „Nein.“ Sie räusperte sich. „Davon habe ich ihr nichts erzählt, als ich ihr das Kreuz gegeben habe.“


    „Nicht einmal ihr hast du vertraut?“, fragte er. Auf einen Schlag klang er müde, erschöpft.


    „Bis gestern Morgen hatte ich keine Ahnung, ob das tatsächlich funktionieren würde, und weil sie damals schon so krank war, wollte ich ihr nicht noch mehr Sorgen machen.“ Sie konnte kaum glauben, dass ihre Mutter nun schon seit einem halben Jahr tot war, und holte tief Luft. „Es tut mir leid, dass ich dir das nicht alles schon gestern erzählt habe, aber … du warst ein Fremder. Eigentlich bist du das immer noch. Bloß … bloß habe ich gar nicht mehr das Gefühl, dass du ein Fremder bist, Quinn. Um ganz ehrlich zu sein, hatte ich wahrscheinlich niemals dieses Gefühl. Irgendwie ist das … auch ganz schön kompliziert.“


    Er starrte unverwandt diesen entfernten Punkt am Horizont an. „Letzte Nacht hast du gesagt, du wüsstest nicht, wie viele es von diesen Kreuzen gibt oder wo sie versteckt sein könnten. War das die Wahrheit oder nur eine weitere Lüge?“


    „Das war die Wahrheit. Bisher habe ich nur die erste Karte entschlüsselt, die mich hierhergeführt hat. Jede Karte hat einen anderen Code, und wie ich gerade sagte, war ich mit der nächsten noch nicht fertig. Zwar sind diese Karten alle irgendwie miteinander verknüpft, aber trotzdem bin ich nicht sicher, wie viele Ortsangaben genau darauf verzeichnet sind oder auch nur, ob ich überhaupt alle Karten habe. Niemand kann wissen, wie viele Dark Marker irgendwo versteckt sein könnten, und darauf warten, dass jemand sie findet.“


    „Kannst du nicht einfach danach fragen?“


    Die Idee war nicht schlecht, dachte Saige verbittert. „Das wäre großartig, aber so funktioniert das nicht.“


    Sein Blick verriet ihr, was er dachte: Lügt sie, oder sagt sie die Wahrheit?


    „Ganz ehrlich, das ist die Wahrheit, Quinn. Selbst wenn man den Code entschlüsseln kann, ist der Text kaum verständlich. Außerdem scheint der Code bei jeder Karte weiterentwickelt und komplizierter geworden zu sein. Wenn die Karten mir nicht selbst ihr Geheimnis verraten hätten, hätte ich wahrscheinlich nicht einmal den ersten knacken können.“


    „Und diese Casus, die wussten schon vorher von den Karten, hast du gesagt?“


    Saige kämpfte gegen ihre plötzlich aufsteigende Trauer an. „Sie haben Javier so lange gefoltert, bis er ihnen von den Papieren berichtet hat, die Inez in ihrem Safe aufbewahrte. Sie nahmen an, dass es sich dabei um die Karten handelte, und warteten dort auf mich, bis ich zurückkam, um sie zu holen.“


    Endlich drehte Quinn sich um und lehnte sich mit der Schulter gegen die Glastür, die Hände weiter in den Hosentaschen. „Hast du eine Ahnung, woher sie über die Karten Bescheid wussten?“


    „Nein, nicht die geringste. Ich jedenfalls hatte nie von ihnen gehört, bis ich sie zusammen mit dem ersten Kreuz gefunden habe. Nur wegen dem Code haben die beiden mich nicht sofort umgebracht. Na ja, und außerdem, weil mein Merrick noch nicht vollständig erwacht ist.“ Sie versuchte sich an die exakten Worte zu erinnern. „Sie haben gesagt, es gäbe da einen mächtigen Anführer, der irgendeine Methode gefunden hat, wie er die Casus durch das Tor ihres Gefängnisses geleiten kann. Aber es gäbe auch noch einen anderen Weg. Wenn ein Casus einen vollständig erwachten Merrick frisst, erlangt er dadurch angeblich so große Macht, dass er ganz allein in der Lage ist, einen weiteren Casus aus dem Meridian herauszuholen.“


    Er runzelte die Stirn. „Was zum Teufel ist der Meridian?“


    „So nennen sie diesen Ort, an den sie verbannt wurden.“


    „Sie wollen die Merricks also nicht nur aus Rache und um sich ein Festessen zu leisten?“, fragte er kopfschüttelnd.


    „Das nehme ich an. Derjenige, der sich Gregory nannte, sagte außerdem, dass bereits mehrere andere Casus hier wären, und überall auf der ganzen Welt würden die Merricks erwachen.“


    „Konntest du sonst noch etwas in Erfahrung bringen?“


    „Nur dass der Casus, den Ian getötet hat, Gregorys Bruder gewesen ist.“ Sie blickte in die untergehende Sonne. Was sie ihm als Nächstes erzählen musste, würde ihm große Schmerzen bereiten, das war Saige klar. „Was Templeton angeht, hattest du auch recht. Er war da … ich meine, seine Leiche hat dagelegen. Auf dieser Lichtung.“


    „Verflucht.“ Er legte den Kopf in den Nacken und rieb sich das Kinn.


    „Als ich fragte, warum sie ihn nicht auch verbrannt haben wie Javier und seine Brüder, da fingen sie plötzlich an, gegeneinander zu kämpfen. Royce war furchtbar wütend auf Gregory. Er sagte, nachdem Gregorys Bruder alles vermasselt hätte, würde jetzt jemand namens Westmore ihre Spuren für sie verwischen. Ich habe keine Ahnung, wer dieser Westmore sein soll, aber Royce sagte, er ist ein Partner von Calder.“


    „Und wer soll nun Calder sein, zum Teufel?“


    Sie hob die Schultern. „Weiß ich auch nicht, und ich habe mich lieber verpisst, solange ich die Chance dazu hatte, als zu fragen. Auf jeden Fall muss er wichtig sein.“


    Es gab keine Worte dafür, wie viel Angst sie in jenem Augenblick gehabt hatte. „Solange ich lebe, werde ich nie wiedergutmachen können, was du da draußen für mich getan hast.“ Sie wagte es endlich, eine Hand auszustrecken und auf seinen bronzenen Oberarm zu legen. Die Muskeln sprengten beinahe den Bund des geborgten T-Shirts. Noch immer hatte er getrocknete Blutflecken auf der Haut, aber sie konnte keine Wunden mehr entdecken. Als sie ihn fragen wollte, wie seine Wunden so schnell heilen konnten, packte er sie plötzlich an der Schulter und schob sie von sich.


    „Komm jetzt bloß nicht in meine Nähe, Saige.“


    „Warum nicht?“


    „Ich bin immer noch so sauer auf dich, dass ich etwas tun könnte, das ich später bedauere.“


    „Und ich bin blöd genug, das Risiko einzugehen“, schoss sie zurück. Sie wollte sich nicht länger abweisen lassen.


    Immerhin lachte er jetzt und musterte sie dann durch seine dichten Wimpern hindurch. „Du bist völlig durchgeknallt, weißt du das?“


    „Ich wollte nur, dass du in Sicherheit bist, Quinn. Du solltest nicht wegen mir in Gefahr geraten.“


    Er hob eine Braue. „Und was ist mit dir?“


    „Ich kann eigentlich ganz gut auf mich selbst aufpassen.“


    „Kein Wunder, dass du deine Brüder in den Wahnsinn treibst“, meinte er. „Mir ist noch nie eine Frau begegnet, die einem schlimmer auf die Nerven gehen kann als du.“


    „Ja, na ja, das hab ich in letzter Zeit öfter gehört“, sagte sie trocken.


    Quinn schnitt eine Grimasse, aber ob aus Schmerz oder Wut, das konnte sie nicht erkennen. Im nächsten Augenblick marschierte er zu der Kommode, auf der die Pistolen der Casus lagen. Daneben lagen sein Seesack und die Tüte mit den Sachen, die sie vorhin gekauft hatten. Er kippte die Tüte aus der Apotheke auf der Kommode aus, schnappte sich ein paar Arzneimittel und ging zum Badezimmer. „Ich geh jetzt duschen“, brummte er. „Wenn du wieder abhauen willst, von mir aus. Ist mir wirklich scheißegal. Aber dann bist du endgültig auf dich allein gestellt. Ich werde jedenfalls nicht noch einmal hinter dir herrennen.“


    „Du würdest wirklich zulassen, dass ich durch diese Tür latsche und verschwinde?“


    Es schien ihm nichts gleichgültiger zu sein. „Wenn es das ist, was du willst.“


    Im Stillen stieß Saige ein Stoßgebet aus, dass seine Worte nicht ernst gemeint waren. „Es tut mir sehr leid, dass ich dir nicht gleich getraut habe, Quinn. Aber jetzt tue ich das.“


    „Ach wirklich? Also, nur damit du’s weißt: Ich traue dir kein bisschen.“


    Er knallte die Badezimmertür hinter sich zu, und Saige lief in dem Zimmer auf und ab, lauschte dem fließenden Wasser und dachte über all das nach, was sie ihm gerade erzählt hatte. Obwohl er so zornig und abwehrend gewesen war, spürte sie eine Leichtigkeit in der Brust wie schon seit sehr langer Zeit nicht mehr, und das lag offenbar daran, dass sie zum ersten Mal all ihre Geheimnisse mit jemandem teilte, dem sie vertraute. Sie fühlte sich auf eine Art zufrieden, die sie seit Jahren nicht erlebt hatte, doch gleichzeitig war sie auch nervös, unter ihrer Haut kribbelte es. Ein wachsendes Bedürfnis stieg in ihr auf, scharf und süß und verwirrend. Es war ihr unmöglich, das einfach zu ignorieren.


    Hinter der Badezimmertür hörte das Wasser auf zu rauschen, und sie wartete und hoffte, dieser starrköpfige Kerl würde sie bitten, seine Wunden zu reinigen. Aber die Minuten schlichen dahin, und sie fuhr fort damit, einen Trampelpfad in den Teppich zu treten. Als sie einen lauten Fluch aus dem Bad hörte, schlich sie zur Tür und drückte sie vorsichtig auf, um hineinzuschauen. Wie vermutet stand Quinn mit dem Rücken zum Spiegel, er trug nur seine Jeans, und sein rechter Flügel war ausgestreckt. Schweißtropfen glitzerten auf seinen Brauen, offenkundig litt er starke Schmerzen, während er mit der linken Hand über die Schulter griff und versuchte, die Schusswunde im Flügel zu säubern.


    Entschlossen, sich nicht von ihm verscheuchen zu lassen, drückte sie die Tür ganz auf und betrat das von Dampf erfüllte, nach Quinn duftende Badezimmer. „Du machst dich lächerlich mit deinem Gehabe“, sagte sie und zeigte auf den Klodeckel. „Setz dich da hin.“


    „Ich hab’s schon.“


    Sie ignorierte seinen Zorn. „Setz dich einfach da hin, Quinn.“


    „Ich will deine Hilfe nicht, Saige.“


    „Ja, ist mir schon aufgefallen. Deshalb sage ich dir einfach,


    was du tun sollst, anstatt dich darum zu bitten. Und jetzt sei brav und setz dich hin.“


    Gereizt folgte er ihrem Befehl, warf den antiseptischen Tupfer in den Mülleimer, wandte ihr den Rücken zu und setzte sich auf den Klodeckel. Saige trat hinter ihn und starrte ihm im Spiegel direkt in die Augen. Beinahe hätte sie sich in seinem finsteren, wilden Blick verloren, aber sie riss sich zusammen und konzentrierte sich auf die Geräte, die auf der Anrichte lagen. Sie griff nach einem frischen Tupfer, riss die Verpackung auf und spürte die kühle, mit einer Lösung getränkte Baumwolle an den Fingerspitzen.


    Dieser ausgebreitete Flügel war von einer jenseitigen Schönheit. Die seidigen Federn waren so dunkel, dass sie im Neonlicht der Lampe von oben fast blau wirkten, genauso wie sein kurzes tintenschwarzes Haar. Weil es hier drin so eng war, musste er den Flügel leicht abknicken, während der andere in seinem Körper ruhte. Den Tupfer in der linken Hand, streichelte Saige mit der rechten sanft über die weichen, glänzenden Federn und staunte über die Geheimnisse dieses übernatürlichen Körpers – wie war es nur möglich, dass er etwas so Starkes und Schönes in seinem Körper verbergen konnte, ohne dass es sichtbar war?


    Die Kugel war an der dicksten Stelle durch den von Muskeln bedeckten Knochen gedrungen, kaum fünfzehn Zentimeter von der Stelle entfernt, wo der Flügel aus dem Rücken kam. Vorsichtig schob sie die Federn beiseite, berührte die Wunde mit dem Tupfer und zuckte zusammen, als er ein Zischen durch zusammengebissene Zähne hören ließ. „Das war echt ein schlauer Schachzug, Saige.“ Vielleicht musste er sich mit einem anderen Thema vom Schmerz ablenken. „Mich da einfach so vor dem Hotel stehen zu lassen. Auf der Straße waren viel zu viele Leute, da konnte ich mich gar nicht in die Luft erheben, und überall gab es viel zu viele Gerüche, um deine Spur aufzunehmen. Sehr clever, das muss ich wirklich zugeben. Andererseits, zurück zu der barra zu gehen war so ziemlich das Blödeste, das ich je gehört habe.“


    Sie reinigte die Wunde so behutsam wie möglich. „Was ich vorhin sagte, habe ich ganz ernst gemeint, Quinn. Ich war überzeugt, das Richtige zu tun.“ Sie konzentrierte sich auf die Wunde, spürte jedoch seinen durchdringenden Blick im Spiegel. „Sie haben mich übrigens nicht vergewaltigt“, fügte sie leise hinzu, „falls du dich das gefragt haben solltest.“


    „Glaub mir“, murmelte er, „das weiß ich selbst.“


    „Woher denn?“


    „Wenn sie das getan hätten“, entgegnete er scharf, „könntest du jetzt nicht auf deinen Beinen stehen. Womöglich würdest du auch nicht mehr atmen.“


    „Wenn du nicht aufpasst, klingst du noch so, als ob dir das etwas ausmachen würde.“


    Als Antwort auf diese trockene Bemerkung ließ er lediglich ein Schnauben hören, und sie griff nach einem neuen Tupfer. Als sie sich wieder seinem Rücken zuwandte, erblickte sie eine bleiche Markierung, die seine bronzene Haut verschandelte. Eine dicke Linie, gut zwanzig Zentimeter lang, die zwischen seinen Schulterblättern begann und links neben dem Rückgrat und bis zum unteren Ende des Brustkastens nach unten verlief.


    „Ist das eine Narbe?“ Sie fuhr diesen Strich mit einer Fingerspitze entlang, bevor sie wieder in den Spiegel sah. Saige hatte ihn schon ein paarmal an ihm bemerkt, wie auch einen ähnlichen auf der rechten Seite des Rückgrats, aber bisher nie zu fragen gewagt. „Oder hat das etwas mit den Flügeln zu tun?“


    Seine Augen und seine Lippen verhärteten sich. „Vernarbtes Gewebe.“


    Wie war das wohl passiert, fragte sie sich und fuhr mit den Fingern dorthin, wo der rechte Flügel aus dem Rücken kam, wo sie eine dicke Erhöhung spürte, als ob der Flügel die Haut durchbrochen hätte. „Tut das nicht weh?“ Ein Zittern durchlief seinen Körper, und sie berührte ihn nur ganz leicht, um nicht noch mehr Schmerzen zu verursachen.


    Einen Augenblick lang glaubte sie, er würde sich nicht die Mühe machen, ihr zu antworten, doch dann seufzte er: „Nur wenn ich mich verwandele.“


    „Wie bist du überhaupt zu diesen Flügeln gekommen?“


    „Das geht dich gar nichts an.“ Die Worte klangen so bösartig, dass sie regelrecht zusammenzuckte.


    Sie sah wieder auf in den Spiegel und hielt seinem funkelnden Blick stand. „Von mir aus kannst du so gemein sein, wie du willst“, teilte sie mit sanfter Stimme mit. „Das wird mich nicht mehr abschrecken.“


    „Ach du lieber Gott“, stöhnte er genervt. „Du bist echt undurchschaubar, Saige. Gestern habe ich mir alle Mühe gegeben, nett zu dir zu sein, dich mit Respekt zu behandeln, und was tust du? Du läufst vor mir davon. Aber kaum behandele ich dich abscheulich, schon kann ich tun, was ich will, du willst mich einfach nicht mehr in Ruhe lassen. Was ist das bloß für ein blödes Spielchen?“


    „Ich habe nichts als die Wahrheit gesagt, Quinn. Was ich da getan habe, tut mir sehr leid. Dass ich dich angelogen habe, dass ich weggelaufen bin. Es wird nicht wieder vorkommen.“


    „Na klar“, meinte er, gleichsam verbittert und sarkastisch.


    „Aber es stimmt“, sagte sie heiser. Wie könnte sie es nur fertigbringen, dass er ihr endlich glaubte? Dass sie zu ihm durchdrang? Sie holte tief Luft, beugte sich vor und drückte einen zarten Kuss auf den Beginn der linken Narbe. Doch kaum berührten ihre Lippen seine Haut, sprang er auf, und sie wurde von der plötzlichen Bewegung zurück gegen die Wand geschleudert. Er wirbelte herum und stieß einen entsetzlichen Fluch aus. „Mach das nie wieder!“


    Sie blickte in sein wutverzerrtes Gesicht, ihr Herzschlag dröhnte in ihren Ohren. „Quinn …“


    Mit bebender Brust marschierte er aus dem Bad. Saige starrte ihm nach, unschlüssig, was sie tun sollte … wie sie bekommen könnte, was sie so sehr begehrte. Aber sie würde auf keinen Fall aufgeben. Im Augenblick mochte er wütend auf sie sein, aber er war trotzdem der einzige Mann, der jemals solche Gefühle in ihr ausgelöst hatte. Saige wollte ihn. Wollte sich dem düsteren, glühenden Bedürfnis nach Lust ausliefern, das in ihr aufstieg. Und doch gleichzeitig ihr Herz vor Verletzungen bewahren.


    Du kannst so viel Blödsinn reden, wie du willst, Saige. In Wirklichkeit weißt du es besser. Du bist längst total hinüber. Und je länger du in seiner Gegenwart bleibst, desto schlimmer wird es.


    Kann schon sein, aber machte ihr das überhaupt noch etwas aus?


    War es am Ende nicht besser, ein gebrochenes Herz zu haben als gar keins?


    


    

  


  
    

    11. KAPITEL

    



    Royce Friesen hob den Kopf vom blutbedeckten Kissen, als er hörte, wie die Tür vorsichtig geöffnet wurde. Er blinzelte verschlafen und versuchte trotz der höllischen Schmerzen einen klaren Blick zu bekommen. Gregory betrat das Schlafzimmer, in seinen Armen hielt er eine völlig verängstige Frau. Das flackernde Licht der einzigen Kerze neben seiner Matratze erfasste sie nicht, doch als Royce endlich wieder klar sehen konnte, erkannte er sie trotz der Dunkelheit deutlich. Ihre Hände waren auf ihrem Rücken gefesselt, die Überreste eines roten Sommerkleids hingen in Fetzen um ihren üppigen Körper. Mit ihren langen Beinen, den schweren Brüsten und dem dichten, lockigen Haar strahlte sie eine erdhafte Sinnlichkeit aus. Aber es war die unübersehbare Angst in ihren schreckgeweiteten Augen, die ihn unwiderstehlich anzog.


    „Was zum Teufel machst du da?“, brachte er krächzend hervor. Die Wunden an seiner Kehle waren noch nicht verheilt.


    Auf Gregorys menschlichem Gesicht machte sich langsam ein Lächeln breit, während er mit der Nase das Ohr der Frau liebkoste. „Betrachte die hier als kleines Geschenk, damit du schnell wieder auf die Beine kommst.“


    Royce stützte sich auf einen Ellbogen und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, sein natürlicher Killerinstinkt kämpfte mit dem Bewusstsein, dass er es sich nicht erlauben durfte, die Kontrolle zu verlieren. Sein Herz schlug noch, aber er hatte durch die zahllosen Verletzungen ziemlich viel Blut verloren, und jetzt raste die Gier wie eine ausgehungerte Bestie in seinem Körper. Er brauchte diese Frau dringend, aber wenn sein Blutdurst erst einmal geweckt wäre, könnte er davon womöglich überwältigt werden, er wäre dann nicht mehr Herr seiner selbst – und könnte am Ende dasselbe Schicksal erleiden wie Malcolm.


    Gregory schüttelte den Kopf, als ob er seine Gedanken lesen könnte, und ließ ein grausames Lachen hören. „Armer Royce. Unbedingt will er brav seine Befehle befolgen, aber eins kapiert er einfach nicht. Der Teufel kann so tun, als wäre er ein Heiliger, aber der Himmel wird ihm trotzdem verschlossen bleiben.“


    „In den Himmel will ich gar nicht.“ Royce verzog den Mund. „Bloß nicht in die Hölle kommen. Ich will nicht so enden wie dein dämlicher Bruder.“


    „Und du meinst nicht, dass du längst auf dem Weg in die Hölle bist?“, höhnte Gregory. „Falls du immer noch so schwächlich bist, wenn wir uns wieder unseren Feinden stellen müssen, dann werden sie dich genau dahin schicken, in die Hölle.“


    Royce traute Gregory DeKreznick nicht über den Weg. Gregory war bloß deshalb auf seine Gesundheit bedacht, weil er ihm bei der Suche nach dieser verdammten Buchanan-Schlampe helfen musste, die ihnen diesmal entwischt war. Sobald sie die in ihrer Gewalt hatten, würde Gregory sich zweifellos gegen ihn stellen. Es war nur zu offensichtlich, dass er Saige für sich selbst wollte, obwohl sie eigentlich für Royce bestimmt war. Andererseits konnte er nicht abstreiten, dass der verfluchte Psychopath nicht unrecht hatte. Zurzeit wäre er in seinem geschwächten Zustand für jeden Gegner, der ebenfalls über übernatürliche Kräfte verfügte, ein leichtes Opfer, und das durfte nicht passieren. Nicht, nachdem er gerade erst in Freiheit war, nach all diesen quälenden Jahren der Gefangenschaft.


    Royce sah den Sinn von Calders Regeln durchaus ein, was ihre Ernährung in dieser Welt betraf. Sie durften nicht hemmungslos Menschen umbringen, weil das sehr schnell unerwünschte Aufmerksamkeit erregen würde – aber wenn er nicht schnell wieder zu Kräften käme, würde er sich am Ende noch selbst zerstören, das war auch klar.


    Gregory neigte den Kopf zu seinem schluchzenden Opfer herab, als könnte er Royce’ nachlassenden Widerstand spüren. Mit bösartigem Glitzern in den Augen hielt er Royce’ Blick stand, während seine Zunge über die bebende Kehle der Frau glitt, die trotz des Knebels im Mund ein Wimmern von sich gab. Durch die Tränen rann die Schminke in schwarzen Schlieren über ihr Gesicht, was ihre erdige Attraktivität noch erhöhte. Trotz des zerfetzten Kleides konnte Royce riechen, dass Gregory sie noch nicht vergewaltigt hatte.


    Ihm lief das Wasser im Mund zusammen, die Reißzähne drangen schwer durch sein Zahnfleisch bei dem Gedanken, dass sie zwischen den Beinen noch ganz frisch sein würde, weich und unschuldig. Unbedingt wollte er seine Zähne und seinen Schwanz in ihr versenken, die Gier brannte in seinem Hirn wie eine Flamme. Andererseits war es nicht ungefährlich, sich von Gregorys großzügigem Angebot verführen zu lassen. Irgendwie hatte er das blöde Gefühl, sie könnten alle den jüngsten der DeKreznick-Brüder unterschätzt haben, wofür sie womöglich irgendwann einen hohen Preis bezahlen müssten.


    So durchgeknallt er war, besaß Gregory doch auch eine rücksichtslose Entschlossenheit, die seinen Artgenossen noch schwer zu schaffen machen konnte.


    Royce legte sich wieder hin, um nicht in diese Falle zu tappen, doch Gregory warf ihm ein wissendes Lächeln zu, ließ eine Hand über die üppige Brust der Frau gleiten und krallte die Faust in den weichen Stoff. Mit einem einzigen Riss glitt das Kleid von ihrem Oberkörper, volle runde Brüste kamen zum Vorschein, die nur noch von einem BH aus verführerischer schwarzer Spitze bedeckt waren und sich mit ihren keuchenden Atemzügen hoben und senkten.


    Royce konnte nichts gegen das Bild tun, das vor seinen Augen aufstieg: wie er seine Reißzähne in eine dieser prallen Brüste schlug und ihr warmes Blut in seinen Mund sprudelte und seine Kehle hinabrann. Bei dem Gedanken, er könnte jetzt, in diesem Augenblick, sich so an ihr laben und gleichzeitig zwischen ihren sahnigen Schenkeln zustoßen und sie trotz ihrer Angst zum Orgasmus zwingen, brach ihm überall der Schweiß aus. Früher hatte er das auch so gemacht, als er noch in Freiheit auf diesem Planeten wandeln konnte, und der raubtierhafte Genuss war zur Sucht geworden, die ihm all die Jahrhunderte hindurch die Seele zerrissen hatte, seit die Casus den Merricks in die Falle gegangen waren und in dem stinkenden Höllenschlund des Meridians festsaßen. In jenen viel zu lange vergangenen Tagen war das der Augenblick gewesen, in dem er sie umbrachte – dieser atemberaubend perfekte Moment, wenn ihr Geschlecht sich um seins verkrampfte. Dann hatte er sie angelächelt, als gäbe es noch Hoffnung, den fleischlichen Duft ihrer Leidenschaft ebenso genossen wie das süße Aufglimmen der Hoffnung in ihren Augen – um in der nächsten Sekunde sein wahres Selbst zum Vorschein kommen zu lassen.


    Und mit wollüstigem Grinsen hatte er ihr das Fleisch von den Knochen gerissen und den Hunger seiner Seele gestillt.


    Sein Herz hämmerte immer schneller gegen seine Rippen. Was immer sein rationales Hirn dachte, gegen den raubtierhaften Heißhunger des Biests, das in ihm steckte, konnte es nichts mehr ausrichten, das wurde Royce blitzartig klar.


    Gregory rieb mit der Hand über den entzückenden Nabel der Frau, deren zerrissenes Kleid gerade noch an ihren weiblich gerundeten Hüften hing. „Also, was ist nun?“, wollte er spöttisch wissen. „Soll ich sie selber fressen? Oder bist du doch noch zu Verstand gekommen?“


    „Lass sie hier und verschwinde“, keuchte Royce, der seine Hauer nicht mehr verbergen konnte. Als die Gier ihn überwältigte wie eine tosende Welle, hörte er noch Gregorys wahnsinniges Kichern über den unterdrückten Schreien der Frau.


    Als Royce eine halbe Stunde später aus der Hütte trat, fühlte er sich wie neugeboren. Er hatte wieder den menschlichen Körper seines Wirts angenommen, füllte seine Lungen mit der frischen Luft des Dschungels und ging zum Fluss. Er war über und über mit Blut und anderen Körperflüssigkeiten bedeckt und musste sich waschen. Als er in das kühle Wasser watete, fragte Gregory, der an einem Baum lehnte: „Und? Spaß gehabt?“


    Royce gab nur ein Knurren von sich.


    „Ich habe über den Dark Marker nachgedacht“, sprach Gregory weiter.


    Voller Genuss spritzte Royce sich Wasser ins Gesicht. Sein Herz schlug mit mächtigem gleichmäßigen Rhythmus, seine von Neuem erwachten Sinne nahmen die Geräusche und Gerüche und Geheimnisse des nächtlichen Dschungels mit einer Deutlichkeit wahr, die er beinahe schon vergessen hatte. „Sag bloß, auch noch mit einem Ergebnis.“


    „Es gibt nur einen Ort, wo er sein könnte. Sie hat ihn an ihre Brüder geschickt. Also sind wir hier fertig. Der Raptor wird sie sowieso nach Colorado bringen, und wir werden dort schon auf sie warten.“


    „Prima“, meinte Royce nur, legte den Kopf in den Nacken und betrachtete das diesige Glimmen des Mondes. Er war ganz sicher gewesen, dass er sich schuldig fühlen würde, wenn er die Regeln brach, aber da hatte er falschgelegen. „Jetzt bin ich erst recht scharf drauf, sie in die Finger zu kriegen. Und bis sie wieder in Colorado ist, sollte sie vollständig erwacht sein.“


    „Ich verwette Westmores ganzes Geld darauf, dass sie das Kreuz diesem Archäologen gegeben hat, der ihr wie ein Pudel überallhin gefolgt ist.“


    Royce nickte. Er spürte eine Kraft in sich wie schon lange nicht mehr. „Dann nimm Kontakt mit Westmore auf.“ Er streckte die Arme über dem Kopf aus. „Wenn wir Glück haben, schnappen sie das Bürschchen und halten ihn fest, bis wir da ankommen.“


    „Und dann können wir ihn ihr hinhalten als fetten leckeren Köder“, witzelte Gregory. Seine weißen Zähne glänzten im Mondlicht. Dann drehte er sich um und verschwand in der grünen Hitze des Dschungels.


    


    

  


  
    

    12. KAPITEL

    



    Quinn starrte durch die gläserne Schiebetür in die finstere Nacht. Das letzte Rot war hinterm Horizont verschwunden, die Lichter der Stadt waren verlöscht. In ihm kochte die gleiche dunkle Macht, seine rasende Aggressivität verlangte nach Entladung im Kampf, egal, gegen wen. Er probierte sämtliche Beruhigungstechniken, die man ihm beigebacht hatte, aber keine wollte funktionieren.


    Eigentlich war es verrückt, dass ihn Saiges Lügen so sehr verletzt hatten. Trotzdem war es nicht zu leugnen.


    In Ravenswing hätte er Shrader zu einem Boxkampf auffordern können, bei dem sie sich gegenseitig die Seele aus dem Leib geprügelt hätten, bis Kierland dazwischengegangen wäre. Oft war so etwas nicht vorgekommen, aber in all den Jahren hatte Shrader immer mal wieder als Ventil für Quinns innere Dämonen gedient. Doch er war nicht in Ravenswing.


    Schon längst sollten sie vertrieben sein, aber die Dämonen blieben eine ständige, brutale Erinnerung an seine vergangenen Fehler, genau wie die Narben auf seinem Rücken.


    Und wie es aussieht, hast du kein bisschen dazugelernt.


    Er lehnte sich mit den Armen an das kühle Glas und dachte, dass er wirklich einen verdammt beschissenen Tag hinter sich hatte. Erst war Saige ihm abgehauen. Dann hatten ihn diese verfluchten Casus beinahe fertiggemacht. Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, musste sie dann auch noch Krankenschwester spielen, als ob ein Kuss alles wiedergutmachen könnte und er ihr die letzten vierundzwanzig Stunden vergeben würde. Und was sollte als Nächstes kommen? Wollte sie ihm das Herz aus der Brust reißen und Satan auf einem Silberteller darbieten?


    „Mist“, brummte er, legte die Stirn an die Scheibe und schloss die Augen. Er hatte keinen blassen Schimmer, was er mit ihr anfangen sollte, aber die Qual, als er kapierte, dass Saige ihm davongelaufen war, würde er niemals vergessen, und wenn er hundert Jahre alt werden sollte. Es war wie ein körperlicher Schmerz gewesen, gegen den er nichts ausrichten konnte. Er hatte geglaubt, sie für immer verloren zu haben, und erst dieser Gedanke hatte verzweifelte Besitzansprüche bei ihm ausgelöst, die ihn völlig überwältigten. Auf einmal wollte er ununterbrochen bei ihr sein, ihren ganzen Körper schmecken, dafür sorgen, dass sie für immer in Sicherheit war und nie wieder in Gefahr geriet.


    Wie krank war es eigentlich, dass sie ihm in so kurzer Zeit so viel bedeutete? Janelle hatte er schon monatelang gekannt, bevor er sich in sie verliebte, und wozu hatte das geführt? Nur ein paar Stunden mit Saige Buchanan rissen alle möglichen Hürden zu seinem Inneren ein, die zuvor keine andere Frau je durchbrochen hatte.


    Obwohl er wusste, dass sie ihn von Anfang an angelogen hatte, kam er nicht von ihr los.


    Langsam öffnete er die Augen wieder, und einen Augenblick überlegte er tatsächlich, ob er Kierland anrufen und ihn bitten sollte, dass Shrader hier seinen Platz übernähme. Und im selben Moment war ihm klar, dass er so etwas niemals tun könnte.


    Nein, er konnte bloß hier rumstehen und vor Wut schäumen, voller Angst, dass er schwach werden und seinem Verlangen nach ihr nachgeben könnte. Wenn das passierte, würde das Monster in ihm die Kontrolle übernehmen … und er wäre für alle Zeit gezeichnet.


    Nachdem er aus dem Bad gestürmt war, hatte sie die Tür geschlossen, und eine Minute später konnte er die Dusche hören. Quinn nutzte die Zeit, um eine weitere SMS an Kierland zu schreiben, dann bemühte er sich, nicht an Saiges nackten Körper unter der heißen Dusche zu denken. Aber jetzt, als das Wasser nicht mehr lief, sah er sie so klar und deutlich vor Augen, als sei er im Badezimmer. Die Bilder, die seine Vorstellungskraft ihm vorgaukelten, waren die reinste Folter, und gegen seinen Willen bekam er eine Erektion. Er sah sie aus der Dusche treten und nach einem Handtuch greifen. Er sah ihre glänzende Haut, Wassertropfen rannen über ihre weichen und doch festen Rundungen.


    Ein paar Sekunden später ging die Badezimmertür auf. Quinn warf einen Blick über die Schulter. Sein Herz setzte einen Schlag aus, denn nur ein verdammtes Handtuch bedeckte spärlich diesen wunderbaren Körper.


    Er fluchte vor sich hin und fragte sich, was für ein Arschloch er in einem vergangenen Leben gewesen sein musste, um solche Qualen zu verdienen.


    „Ich habe gerade nachgedacht“, sagte sie leise, mit einer Hand den Knoten im Handtuch vor ihrer Brust festhaltend, während sie sich mit der anderen das dichte Haar über die Schulter schob. Ihre Blicke trafen sich, mit ihrer feuchten Zunge leckte sie sich über die Lippen, und beinahe hätte er die Beherrschung verloren. Beinahe wäre er auf sie zugestürmt und hätte sie flachgelegt, gleich da auf dem Fußboden, und zur Hölle mit den Konsequenzen.


    Er schob die Hände in die Hosentaschen und wartete auf das, was sie zu sagen hätte.


    „Offensichtlich müssen die Dark Marker noch andere Fähigkeiten haben“, fuhr sie fort. „Sie beschützen einen nicht nur. Man kann sie nicht nur als Waffe benutzen. Warum sonst sollten die Casus hinter ihnen her sein?“


    „Wir haben jetzt keine Zeit, um uns über so was Gedanken zu machen.“ Quinn rieb sich die Augen und blickte wieder aus dem Fenster. Er konnte ihren fast nackten Körper nicht länger vor sich sehen.


    „Wie meinst du das?“Ihre Stimme klang, als sei Saige ihm verdächtig nahe gekommen.


    „Schon eins dieser Monster auf deiner Spur ist schlimm genug, Saige. Zwei davon, das ist die reinste Hölle. Bis wir es nach Colorado geschafft haben, ist nur eines wichtig, nämlich dass du am Leben bleibst. Deine kleinen Rätsel kannst du danach immer noch lösen.“


    Einen Augenblick herrschte Stille, dann flüsterte sie seinen Namen.


    „Ja?“


    Als sie weitersprach, hatte er keinen Zweifel mehr, dass sie direkt hinter ihm stand. „Gestern hast du zugelassen, dass ich auf dich einschlug. Ich weiß, dass du immer noch sauer auf mich bist, aber du sollst wissen, dass ich für dich da bin.“


    Quinn senkte den Kopf und gab einen Ton von sich, der fast wie ein Lachen klang, doch mit einem bitteren Unterton. „Ich habe nicht vor, dich zu verprügeln.“ Der Schweiß stand ihm auf der Stirn, ein Tropfen rollte in sein linkes Auge, und seine Brust bebte.


    „Was willst du dann?“


    Die Luft, die er einatmete, war erfüllt von ihrem Duft.


    Was er wollte? Himmel, wenn sie nur die geringste Ahnung hätte, würde sie so schnell davonlaufen, wie sie nur konnte. „Glaub mir“, murmelte er und unterdrückte ein finsteres Lachen, „das willst du gar nicht wissen.“


    „Was immer es sein mag … ich will es auch.“


    Obwohl sie in das Tuch gehüllt war, fühlte Saige sich nackt … vollkommen entblößt, als Quinn ihr einen seiner dunklen, forschenden Blicke zuwarf, bei denen sie immer das Gefühl hatte, er könnte ihre Gedanken lesen. „Das meine ich ernst“, sagte sie heiser. Alle ihre Nervenenden schrien geradezu danach, seinen Körper, sein Gewicht, seine Hitze zu spüren.


    Sein Mundwinkel verzog sich zu einem hämischen Grinsen, als er den Kopf schüttelte. „Das sagst du jetzt, aber an deiner Stelle wäre ich da gar nicht scharf drauf, Schätzchen.“


    „Bist du … Ist es Sex?“


    Langsam drehte er sich zu ihr um, die Fäuste geballt, den ganzen Körper angespannt. Seine dunklen Augen erinnerten sie an den Nachthimmel. „Sofern du dich mir nicht anbieten willst, Saige“, sagte er rau, „würde ich lieber die Klappe halten.“


    Ihr Blick wanderte an ihm herab … und blieb dann an dem unübersehbaren Beweis seines Interesses hängen. Selbst durch den Stoff seiner Jeans konnte sie erkennen, wie hart und dick er war, und das warme, alles verschlingende Begehren breitete sich in ihrem Körper aus wie ein Flächenbrand. Er hatte sie schon einmal abgewiesen, dass hatte sie nicht vergessen – aber als sie die atemberaubende Ausbeulung anstarrte, bestand kein Zweifel, dass er sie auch wollte. Der oberste Knopf seiner Jeans stand offen und ließ verführerisches schwarzes Haar erkennen, das darin verschwand.


    Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Ich biete mich an“, brachte sie keuchend hervor.


    Die Muskeln unter seiner glatten Haut spannten sich an. Offenbar hielt er sich nur mit eisernem Willen davon ab, sie zu packen. „Denk noch mal drüber nach, worauf du dich da einlässt, Saige. Ich bin nicht wie die anderen Männer, die du bisher gehabt hast.“


    „Das weiß ich.“ Sie biss sich in die Unterlippe. „Ich will dich, Quinn. Ich habe das Gefühl, als hätte ich dich schon immer gewollt.“


    „Ich will gar nicht so tun, als wäre ich ein netter Kerl.“ Er musterte sie durch seine dichten Wimpern. „Als würde ich dich trösten wollen, damit du nicht mehr an das denkst, was du durchmachen musstest. Wenn du dich auf mich einlässt, wird dir das über den Kopf wachsen.“


    Sie schluckte nervös. Er wollte sie offenbar vor irgendetwas warnen, aber sie begehrte ihn so sehr, dass ihr das ganz egal war. „Ich bin kein Kind mehr, Quinn. Ich weiß, dass du gefährlich für mich bist. Nicht körperlich, meine ich, sondern … auf andere Art. Die ich gar nicht verstehe. Aber ich weiß auch, dass ich es für den Rest meines Lebens bedauern werde, wenn ich nicht … bei dir bin.“ Sie machte einen Schritt auf ihn zu und betete, dass er nicht wieder zurückwich. „Ich muss ganz nah bei dir sein.“


    Seine schönen schwarzen Augen glühten, seine Lippen öffneten sich etwas. Er sah aus, als wäre er zwischen Himmel und Hölle gefangen, zerrissen zwischen dem Drang, die Flucht zu ergreifen, und der Gier nach ihrem Körper.


    Und dann atmete er langsam aus und griff nach dem Handtuch. Einen Herzschlag später öffnete er den Knoten und ließ es zu Boden fallen, und sie schloss die Augen.


    Einen Moment lang herrschte Stille. Saige konnte seine Augen auf ihrem nackten Körper spüren, wie er sie mit seinen Blicken verschlang. Ihr Herzschlag raste in ihren Ohren, die Brust schmerzte von ihren keuchenden Atemzügen, die Handflächen waren feucht vor Erregung, und sie stand bloß da und wartete … ohne eine Ahnung zu haben, was sie tun sollte, voller Furcht, sie könnte den Bann brechen und ihn wieder verlieren. Sie spürte seinen glühenden Blick auf ihrer Haut. Wie er auf ihren Brüsten und ihren Brustwarzen verweilte. Auf den Kurven ihrer Hüften, der kleinen Einbuchtung ihres Nabels. Auf den weichen Locken zwischen ihren Beinen. Dann stieß er einen tierischen Laut aus und strich fordernd mit den Fingern über diese feuchten Locken, und sie konnte vor Erregung kaum noch stehen.


    Der Merrick in ihr reckte die Nase und sog Quinns berauschenden Duft ein. Es fühlte sich an wie eine merkwürdige, vergessene Erinnerung an ein endloses Wohlbehagen, an ein verlorenes Zuhause – aber gleichzeitig unsagbar aufregend und verführerisch.


    Mit angehaltenem Atem öffnete sie die Augen. Sein wilder Ausdruck ließ ihn hart … gefährlich … unbesiegbar wirken. Aber sie hatte erfahren müssen, dass auch seine Wunden bluten konnten. Plötzlich lag sie in seinen Armen, ganz so, wie sie es sich erträumt hatte.


    Noch vor zwei Tagen war sie sicher gewesen, dass sie niemals für einen Mann solche Gefühle hegen könnte, und auch noch für einen, den sie kaum kannte. Jetzt war genau das eingetreten.


    Auf seltsame, unerklärliche Weise schien sie Quinn zu kennen. Vielleicht nicht die Einzelheiten seines Lebens, die Tatsachen seiner Vergangenheit, aber sie kannte diesen Mann. Seinen Geruch. Seine Stimmungen. Seinen Geschmack, die verheerende Hitze seines Mundes.


    Sein besitzergreifender Kuss war fast schon Sex. Er drang mit seiner heißen Zunge in sie ein, berührte ihre Zähne, das weiche Innere ihrer Wangen, ihren empfindlichen Gaumen. Er nahm von ihrem Speichel, sog ihren Atem ein, ihr keuchendes Stöhnen, ihre Lust, als ob er sich davon ernähren könnte. Seine starken, rauen Hände hielten ihr Gesicht fest, beinahe schmerzhaft, was ihre Lust nur noch steigerte.


    Quinn war wie eine Naturgewalt, die über sie hereinbrach, sie durchdrang, sämtliche Sinne überwältigte. Sie fuhr mit den Händen über seine breiten Schultern, seine harten Muskeln, und er stöhnte auf.


    Sofort ließ sie von ihm ab, weil sie an die schrecklichen Wunden denken musste, die die Casus seinem schönen Körper zugefügt hatten. „Alles okay? Ich wollte dir nicht wehtun.“


    Ihre sorgenvolle Stimme verwirrte Quinn. Noch nie hatte sich jemand so um ihn gesorgt. Die Vorstellung war irgendwie jenseits seines Horizonts.


    Saiges Empfindungen rührten ihn, behagten ihm andererseits aber nicht. Sie schienen auf eine tiefere Beziehung hinzudeuten, auf die er sich lieber nicht einlassen wollte. Was ihn aber nicht davon abhielt, sich zu nehmen, was er brauchte.


    Er zog sie fester an sich, vergrub das Gesicht in ihrem Haar, sog ihren Duft ein. Er wollte in ihre Seele, ihre Sinne, ihren Verstand eindringen. Er wollte für immer mit ihr verbunden bleiben, und das Wissen, dass dies nie passieren würde, brachte ihn fast um. Ganz egal, wie fest er sie heute Nacht hielt, das herzzerreißende Wissen, dass es nicht von Dauer sein würde, konnte er nicht abschütteln.


    Plötzlich kam das Tier in ihm zum Vorschein, verlangte sein Recht. Auf einmal war die Gier, die er zwei Tage lang verzweifelt unter Kontrolle gehalten hatte, völlig entfesselt.


    Quinn umfaste ihre Taille, hob sie hoch und trug sie hastig zum Bett. Anstatt sich auf sie zu legen, kniete er zwischen ihren Beinen, drückte sie weit auseinander. Ihre nassen Schamlippen öffneten sich ihm und gewährten Einblick. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen. Sie roch anders als andere Frauen, ganz einzigartig – und obwohl er sie kaum berührt hatte, war ihre Feuchte überwältigend, die zarten Schamlippen angeschwollen und glitschig.


    Er streichelte sie sanft mit den Fingerspitzen. Sie war warm und feucht und benetzte seine Finger mit diesem köstlichen Saft. Als Nächstes bemalte er ihre Brustwarzen mit ihrem eigenen Saft, dann nahm er eine glitzernde Knospe in den Mund und saugte fest daran. Sie bog das Rückgrat durch und stieß Lustschreie aus. Quinn legte die Hand wieder an ihren warmen weichen Hügel zwischen ihren Beinen und drückte sacht. Sie war köstlich eng, er wusste, dass er zu groß für sie war. Am liebsten hätte er seine Jeans vom Leib gerissen und sich in ihr versenkt, aber es würde leichter für sie sein, wenn sie schon einmal gekommen war. Um ihr einen ersten Genuss zu verschaffen, bearbeitete er rhythmisch ihre harte, pulsierende Klitoris mit seinen Fingerspitzen. Im selben Takt saugte er an ihrer Brustwarze, und ihr Körper bäumte sich auf. Sie schien dagegen anzukämpfen.


    „Lass es zu, Saige“, hauchte er. „Komm für mich.“ Den Daumen an ihrem Kitzler, drang er mit zwei Fingern in sie ein, und der Orgasmus durchfuhr sie wie ein elektrischer Schlag. Sie versteifte sich unter ihm, schrie vor ungeahnter Ekstase, während eine gewaltige Welle der Lust über sie hinwegbrauste.


    Ihr ganzer Körper zuckte noch rhythmisch, als Saige Quinn dabei beobachtete, wie er nach seinem Hosenschlitz griff. Keuchend hob sie den Blick und sah ihn an. Seine Augenwinkel waren gekräuselt, sein Mund leicht geöffnet, und dann spürte sie seinen steifen Schwanz heiß an der Innenseite ihres Schenkels. Sie blickte hinab, leckte über ihre Unterlippe und keuchte: „Heilige Mutter Gottes.“


    Sein Lachen klang heiser, als wäre es ihm peinlich.


    „Ich will dich in mir haben, Quinn. Gib mir, was ich brauche.“


    Seine Muskeln zitterten. Sie wollte ihre Finger um seinen gewaltigen Schwanz legen, die Hitze spüren, den rasenden Puls in diesen aufgeblähten Venen, aber er packte ihre Handgelenke und zog sie hoch, über ihren Kopf.


    Plötzlich glühte ihr Zahnfleisch wie geschmolzener Stahl, und mit ihrem nächsten Atemzug platzten die Fänge ihres Merricks heraus, scharf und schwer. Von einem instinktiven Drang getrieben, hob sie den Kopf und kratzte mit den Spitzen der Reißzähne an seiner Kehle. Der heiße, berauschende Geschmack seines Blutes glitt über ihre Zunge, weich und köstlich. „Quinn?“, flüsterte sie, mit den Lippen an seiner warmen Haut.


    „Dein Merrick“, keuchte er erschauernd. „Er hat Durst.“


    Furcht ergriff sie und gleichzeitig eine unglaubliche Gier. Obwohl sie so viel über die Merricks wusste, war es doch ein Schock, zu spüren, wie ihr Körper sich veränderte, wie die gewaltigen Gelüste dieser Kreatur sie überwältigten.


    „Es ist okay“, versicherte er ihr atemlos und hielt ihr Gesicht in seinen warmen, rauen Händen. „Es ist okay, Saige. Kämpf nicht dagegen an.“


    Ihre Lippen zitterten an seinem Hals, sein Schwanz war so hart, dass es beinahe wehtat. Er hatte nie solche Schönheit erblickt. In Saiges Augen war die Lust zu lesen, während der Merrick in ihr aufstieg, sich befreien wollte. Er fuhr mit der Hand an ihrem Körper hinab, strich über ihr seidiges Schamhaar, schob zwei dicke Finger tief in sie hinein. Ihre heißen Muskeln, unglaublich eng, umklammerten ihn, ließen ihn nicht los, es fühlte sich so toll an, dass er fast gekommen wäre. Er drückte seine Finger tiefer hinein … und dann noch tiefer.


    Und endlich kapierte er, wieso sie so eng war, und war schockiert.


    „Nein“, stöhnte er. „Das kann doch nicht möglich sein.“


    Saige blickte in seine ungläubigen Augen, ihr wurde schlecht, und die Reißzähne des Merricks zogen sich zurück. „Was ist mit mir?“


    „Du bist noch Jungfrau“, keuchte er und sprang so schnell vom Bett, als würde sie in Flammen stehen.


    Obwohl sie ihre vor Lust verkrampften Muskeln kaum rühren konnte, schaffte sie es, sich auf den Ellbogen zu stützen und sich das Haar aus dem Gesicht zu streichen. „Ich dachte … ich hätte nicht gedacht, dass dir das was ausmacht.“


    Wie ein Tiger im Käfig lief er am Fußende des Bettes auf und ab und zerrte mit beiden Händen so fest an seinem Haar, dass es wehtun musste. „Verdammt, das kann doch nicht wahr sein.“ Er starrte sie vorwurfsvoll an und klang, als wäre das ein Verbrechen. „Wie zum Teufel kannst du denn noch Jungfrau sein?“


    Saige kniete sich auf die Matratze, bedeckte sich mit der Bettdecke und hob eine Augenbraue. „Na ja“, meinte sie trocken, „eigentlich ist das nicht schwer zu erklären. Weißt du, wenn eine Frau noch nie …“


    „Verdammt noch mal“, schnitt er ihr das Wort ab. „Das ist doch kein Witz, Saige.“


    „Nicht?“, schoss sie zurück. Zuerst war sie irritiert, jetzt wurde sie wütend. „Sieh mich doch an, Quinn. Sehe ich aus, als ob ich das für komisch halten würde? Okay, verwirrend ist es schon. Aber ich lache nicht!“


    „Ich kann das einfach nicht begreifen.“


    „Es ist nicht so, als ob ich geplant hätte, so lange Jungfrau zu bleiben“, fauchte sie. Dann holte sie tief Luft, um ihre Gefühle unter Kontrolle zu bringen. „Ich … ich schätze, ich habe den Männern einfach nie über den Weg getraut, und peng, hier bin ich, sechsundzwanzig Jahre alt und immer noch Jungfrau. Ich hätte es besser wissen müssen, aber aus offensichtlichen Gründen habe ich angenommen, du wärst anders.“ Sie hob die Schultern, und Quinn schüttelte den Kopf.


    „Das brauchst du mir nicht an den Kopf zu knallen.“ Er zog die Hose hoch und den Reißverschluss zu.


    „Wieso nicht? Du bist derjenige, der mich schon wieder abweist. Und nicht andersrum. Das passiert doch hier gerade, oder?“


    Er stemmte die Hände in die Hüften und marschierte weiter auf und ab. „Es war ja schon gefährlich genug, als ich noch dachte, du hättest Erfahrung, aber jetzt …“


    „Gefährlich?“, unterbrach sie. „Was soll so gefährlich daran sein, wenn wir miteinander schlafen? Ich hab nicht irgendwelche Geschlechtskrankheiten. Und ich nehme die Pille, seit ich zweiundzwanzig bin, für den Fall, dass mir mal ein Mann über den Weg läuft, mit dem ich mich einlassen möchte. Schwanger kann ich also auch nicht werden.“


    Er kniff die Augen zusammen, und sie fragte sich, was in aller Welt in seinem Kopf vorgehen mochte. „Ich verlange mehr als die meisten Männer, Saige.“


    „Ach ja?“ Sie hob ihr Kinn. „Vielleicht verlange ich ja auch mehr als die meisten Frauen.“


    Sein Lachen klang bitter, er rieb sich das Gesicht mit beiden Händen. „Du hast ja keine Ahnung. Wenn ich so eine Beziehung zu dir hätte … wüsste, dass ich der Einzige bin, der jemals … Wenn ich dich verlöre, würde mich das vernichten.“


    „Mich verlieren?“, sagte sie. „Ich dachte, du hättest vor, mich am Leben zu erhalten, Quinn.“


    Er blieb ihr die Antwort schuldig. Stattdessen wandte er sich ab. „Ich gebe mich nicht mit Jungfrauen ab. Niemals.“


    So, da stehen wir also. Der Augenblick, vor dem du immer Angst gehabt hast, ist gekommen.


    Es war von Anfang an klar gewesen, dass es nur von kurzer Dauer sein würde, aber dass es so sehr wehtun würde, hatte sie nicht erwartet. Männer wie Michael Quinn waren nicht dafür geschaffen, sich mit einer einzigen Frau zufriedenzugeben. Jedenfalls nicht mit einer Frau wie ihr. Aber solange sie ein paar Tage mit ihm ergattern konnte, war sie bereit, mit dem fertigzuwerden, was danach kam.


    Ein gebrochenes Herz bringt mich nicht um, dachte Saige traurig. Sonst wäre sie längst gestorben, denn jeder Mann, den sie je geliebt hatte, war aus ihrem Leben verschwunden. Ihr Vater. Ian. Dann Riley. Sie hatte früh lernen müssen, dass man sich auf Männer nicht verlassen konnte. Sie blieben nicht. Diese Lektionen ihrer Kindheit bestimmten auch ihr Leben als Frau, aber das würde sie Quinn nicht erklären. Sie hatte nicht die geringste Lust, ihm ihr Herz auszuschütten und ihre geheimsten Ängste zu verraten. Dass sie einfach nicht liebenswert war. Dass sie jeden, der ihr etwas bedeutete, früher oder später verlieren würde.


    Arme verängstigte kleine Saige. Zu verängstigt, um jemals einen Mann ins Herz zu schließen.


    Aber von Liebe war sowieso nicht die Rede. Sondern von Lust und Begehren. Über die atemberaubenden Gefühle, die in ihr aufstiegen, sobald sie in Quinns Nähe kam. Und zum ersten Mal in ihrem Leben wollte sie etwas tun, aus dem einzigen Grund, dass sie es wollte. Jahrelang hatte sie ihr Leben der Suche nach Antworten über die Merricks gewidmet, hatte ganz allein gelebt, sich auf niemanden verlassen außer auf sich selbst. Und dann war dieser Kerl in ihr Leben getreten und hatte Bedürfnisse in ihr geweckt, auf die sie nicht vorbereitet war … nur um sich wieder von ihr abzuwenden, bevor sie kosten konnte. Das machte sie so wütend, dass sie am liebsten geschrien hätte. Und es tat so verdammt weh. Am liebsten hätte sie sich irgendwo verkrochen und geheult.


    Mit einem gebrochenen Herzen fertigzuwerden war wohl doch nicht so einfach. Sie konnte ja nicht einmal mit einem angeknacksten Ego umgehen.


    „Bloß eine weitere bedeutungslose Vögelei hätte dir also nichts ausgemacht, solange da bloß nichts … was? Eine Bedeutung hat? Erinnerungswürdig ist? Hast du Angst, ich könnte ein Klammeraffe sein?“


    „Du hast keine Ahnung, wovon du überhaupt redest“, knurrte er leise.


    „Das stimmt, ich weiß es nicht. Kein Mensch weiß, welche finsteren Geheimnisse in Michael Quinns schwarzem Herz und in seinem Schädel lauern. Das gehört zu den ungelösten Rätseln des Universums. Sag die Wahrheit, Quinn. Willst du mich mit alldem nur bestrafen? Mich benutzen? Mich erst scharfmachen und dann stehen lassen?“


    „Das glaubst du doch selber nicht.“ Aus den Augenwinkeln warf er ihr einen finsteren Blick zu.


    „Ich habe keine Ahnung, was ich glauben soll. Also erklär’s mir bitte.“


    Saige kannte seine Haltung mittlerweile, als er die Hände in die Hosentaschen steckte. „Wenn Gefühle im Spiel sind, kann Sex … na ja, für meine Gattung ziemlich kompliziert werden.“


    „Wenn man bedenkt, dass Sex eine ziemlich intime Angelegenheit ist“, meinte sie, „würde ich annehmen, dass es immer kompliziert ist.“


    Er blickte zu Boden, seine Wangenknochen schienen zu brennen. „Nein, nicht immer.“


    Eifersucht machte sich in ihr breit wie ein körperlicher Schmerz. „Das heißt, du schläfst nur mit Frauen, die dir ganz egal sind? Dann ist alles in Ordnung?“


    „Genau das heißt es.“ Die Anspannung um seine Augen ließ ihn abgezehrt und müde aussehen. „Meine Bedürfnisse sind … anders.“


    „Und bei mir willst du diese Bedürfnisse nicht befriedigen?“, flüsterte sie und versuchte die Tränen zu unterdrücken, die ihr in die Augen stiegen.


    Er gab ein hässliches Geräusch von sich und schüttelte den Kopf. „Mit mir zu schlafen würde bedeuten, dass du mehr kriegst, als du haben willst. Du hast keine Ahnung, wie … besitzergreifend ich sein kann. Ich würde viel mehr von dir verlangen, als du jemals geben könntest, Saige.“


    „Ich glaube, darum geht es gar nicht. Ich glaube, du hast Angst. Angst davor, dass diese besitzergreifenden Instinkte sich gegen dich selbst wenden könnten, wenn du mich entjungferst. Denn trotz der Tatsache, dass du gern mit mir ins Bett gehen würdest, passt dir der Gedanke gar nicht, an mich gebunden zu sein, nicht wahr, Quinn?“


    „Ich will an überhaupt keine Frau gebunden sein, Saige. Mit dir hat das gar nichts zu tun.“


    Seine Worte waren wie ein Schlag ins Gesicht. Er hatte die ideale Waffe gefunden, die er gegen sie einsetzen konnte. Abweisung. Es tat unglaublich weh. „Wenn es damit zu tun hat, dass ich weggelaufen bin, dafür habe ich mich schon entschuldigt.“


    „Es gibt eine Menge Dinge, die du nicht verstehst. Belassen wir’s dabei.“ Sein glühender Blick durchbohrte sie förmlich. „Du solltest dich anziehen“, sagte er mit belegter Stimme.


    „Ich kann nicht fassen, dass ich tatsächlich geglaubt habe, du würdest mich wollen“, murmelte sie vor sich hin und stieg aus dem Bett, die Decke eng an sich gedrückt. Kaum hatte sie zwei Schritte gemacht, da stand er auch schon hinter ihr und drückte sie gegen die Wand. Saige stöhnte auf, als sie seinen harten Körper und seine Hitze an ihrem nackten Rücken spürte und sein heißer Atem ihr Ohr streifte.


    „Mit Wollen hat das gar nichts zu tun.“ Seine Fäuste hatte er rechts und links von ihrem Kopf an die Wand gepresst. „Meine Bedürfnisse … sind einfach nicht normal. Wenn ich der Mann wäre, der dich entjungfert, würde das alles nur noch schlimmer machen. Für mich genauso wie für dich.“


    Der Schweiß brach ihr aus, das Begehren fuhr ihr erneut durch sämtliche Knochen. „Ich bin ein großes Mädchen, Quinn. Vielleicht noch Jungfrau, aber kein Kind mehr. Wovor du auch Angst haben magst, ich werde nicht mehr davonlaufen und mich verstecken.“


    Er legte zitternd die Stirn an ihren Hinterkopf, die Venen auf seinen Handrücken traten hervor, als er die Fäuste noch fester ballte. „Du machst es mir verdammt schwer, das Richtige zu tun“, murmelte er, und dann trat er einen Schritt zurück.


    Saige drehte sich um, ihr Blick wurde sofort von der dicken Ausbuchtung in seiner Hose angezogen, sie war Beweis genug, dass er sie trotz allem noch begehrte. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, und er gab einen schmerzerfüllten Ton von sich und trat noch einen Schritt zurück. „Wenn du irgendwas über mich wüsstest, würdest du mir danken.“


    Was zum Teufel wollte er ihr damit wieder sagen? Nach ihren Erkenntnissen waren Raptoren berühmt für ihre todesverachtende Kämpfernatur, ihre wilde Entschlossenheit auf dem Schlachtfeld, aber sie hatte nie etwas darüber gehört, dass sie eine unnormale Sexualität hätten. Wie alle Gestaltwandler, aus denen sich die Watchmen zusammensetzten, waren sie ungeheure Alphatiere mit einem mächtigen Geschlechtstrieb, der sie angeblich zu fantastischen Liebhabern machte.


    Allein bei dem Gedanken wurde ihr ganz warm unter der Haut. Oder vielleicht lag das auch nur an Quinn selbst. In seiner Nähe fühlte sie sich immer, als hätte sie Fieber. Sie wollte sich ihm nähern, fiel aber zurück gegen die Wand, weil ihr plötzlich schwindlig wurde, alles drehte sich. Sie schloss die Augen und drückte eine Hand an die Stirn. Der Merrick tobte in ihr, wütend, weil ihm vorenthalten wurde, was er brauchte.


    „Fühlst du dich schwach?“ Es lag tatsächlich Besorgnis in seiner Stimme.


    „Ich bin bloß müde“, flüsterte sie und spürte seine Nähe.


    „Mir ist klar, dass das jetzt nicht der richtige Zeitpunkt ist, aber dein Merrick ist bereit, Saige. Wenn du ihm nicht verschaffst, was er braucht, wird er dich aussaugen. Du musst dich ernähren.“


    Verblüfft riss sie die Augen auf und starrte ihn an.


    „Diese Schweinehunde werden es noch mal versuchen“, fuhr er fort. „Nicht nur, weil dein Merrick erwacht, sondern auch, damit du ihnen den Code der Karten verrätst. Dann musst du ganz bei Kräften sein.“


    Sie schüttelte den Kopf und lachte ungläubig. „Und was genau erwartest du jetzt von mir, Quinn? Ich weiß Bescheid über die Nahrung, die ein Merrick braucht. Ich brauche nicht nur dein Blut – ich muss gleichzeitig Lust erfahren. Ich brauche Blut und Sex, und was du von Letzterem hältst, hast du völlig klargemacht.“


    „Männliche Merricks brauchen Blut und Sex“, erwiderte er und steckte mit finsterem Blick die Hände in die Hosentaschen. „Bei weiblichen ist das anders.“


    „Wie denn anders?“


    „Wenn ich es schaffe, dass du kommst, während du mein Blut trinkst, bekommst du dadurch jede Energie, die du brauchst.“


    „Großer Gott, das ist ja unbezahlbar.“ Sie wusste nicht, ob sie in Tränen oder in Lachen ausbrechen sollte. „Sag mir, dass du bloß Witze machst.“


    „Ich kann dir mein Blut schenken …“, seine Stimme klang absolut kalt und gefühllos, „… und dich kommen lassen, ohne dich zu entjungfern.“


    Sie wickelte die Bettdecke fest um ihren Körper. „Oh Quinn, was für ein Herzensbrecher. Du hast es wirklich mit der Romantik, was?“


    „Du kannst es dir nicht leisten, zu warten, Saige. Du brauchst diese Energie, jetzt.“


    „Tja, nun ja, schönen Dank für das tolle Angebot“, meinte sie trocken, „aber ich lehne ab.“ Sie drehte sich um und wollte wieder im Bad verschwinden.


    „Was immer zwischen uns beiden passiert, trotzdem müssen wir uns der Situation stellen“, wies Quinn sie zurecht. „Die ist nun mal, wie sie ist. Und bis nach Colorado ist es ein weiter Weg.“


    „Das schaffe ich schon“, murmelte sie und ging ins Bad. Bevor sie die Tür hinter sich schloss, wandte sie sich um und sah ihm in die Augen. „Auch ohne dich.“


    


    

  


  
    

    13. KAPITEL

    



    Montagmorgen


    New Mexico


    Jamison Haley saß an einem kleinen runden Tisch in der Ecke des angesagten Kaffeehauses, nippte an seinem doppelten Cappuccino und versuchte, entspannt und zuversichtlich zu wirken, obwohl sein Herz vor Nervosität raste. Seit fünf Tagen war er nun schon auf sich allein gestellt, letzte Nacht hatte er sich schließlich ein Zimmer in einem der örtlichen Hotels genommen und satte acht Stunden durchgeschlafen. Wenn er es rechtzeitig zu dem Treffen mit Saige morgen Nachmittag in Denver schaffen wollte, musste er sich bald wieder auf den Weg machen, aber nach all den Stunden in überfüllten Zügen, Bussen und kleinen Inlandsflugzeugen wollte er wenigstens einmal irgendwo ein schnelles Frühstück zu sich nehmen, das nicht nach dem Schweiß genervter Mitreisender schmeckte.


    Saiges geheimnisvolles Kreuz brannte in seiner Hosentasche wie ein Phantomschmerz, eine ständige Erinnerung an seine Freundin und die Gefahren, von denen sie geredet hatte. Er hätte sie gern angerufen, um sicherzugehen, dass mit ihr alles in Ordnung war, aber er hatte ihr versprechen müssen, außer in Notfällen keinen Kontakt aufzunehmen. Und bisher war seine Reise eher ereignislos verlaufen. Fast hätte er erwartet, irgendwelchen Monstern entwischen zu müssen wie in einem dieser Horrorfilme, aber außer einem Säufer in einem Zug in Mexiko, der Jamisons reservierten Sitzplatz nicht räumen wollte, war die Reise bar jeder Aufregung gewesen. Er konnte nur hoffen, dass es Saige ebenso erging. Sie dort zurückzulassen hatte ihm gar nicht gefallen, aber sie hatte ihm versichert, auf sich aufzupassen, und ihn nur um diesen einen Gefallen angefleht. Normalerweise war Jamison viel zu selbstbezogen, um für irgendjemanden sein Leben aufs Spiel zu setzen, aber bei Saige war das etwas anderes.


    Für Saige wäre er bis ans Ende der Welt marschiert.


    Er lehnte sich zurück und sah sich in dem überfüllten Kaffeehaus um, bestaunte die vielfältige Kundschaft, die von schlafmützigen Schülern bis zu hektischen Yuppies reichte, deren Handys an ihren Ohren zu kleben schienen. Aber vor allem eine Rothaarige in schwarzem Lederminirock und hohen Stiefeln erregte seine Aufmerksamkeit. Was vielleicht daran lag, dass sie ihn an Saige erinnerte – und in die war er schon immer heimlich verknallt gewesen – oder vielleicht auch daran, dass sie ihn so komisch ansah, als wollte sie ihn bei lebendigem Leib verspeisen. Wie auch immer, Jamison konnte die Augen nicht von ihr lassen, während sie ihn ihrerseits einladend fixierte. Sie war unglaublich hübsch, seine Wangen erhitzten sich, bestimmt war deutlich zu sehen, dass er rot wurde, und das war ihm furchtbar peinlich.


    Sie nahm ihren Kaffe zum Mitnehmen entgegen, warf ihm noch ein Lächeln zu, trat aus dem Laden und verschwand in der Menge. Jamison schüttelte den Kopf über sich selbst, atmete unsicher aus und wartete, bis sein Körper sich wieder beruhigte, dann schnappte er seinen eigenen Kaffeebecher und machte sich auf den Weg zu seinem Hotel. Er musste noch sein Gepäck holen und bezahlen, bevor er sich in den Mietwagen setzen und die lange Fahrt hinauf nach Denver antreten konnte. Dort angekommen, würde er sich ein nettes Plätzchen suchen und so lange auf Tauchstation gehen, bis er Saige das Kreuz zurückgeben konnte. Dannach konnte er endlich heim nach England fliegen und einen langen, sehr verdienten Urlaub antreten.


    Jamison lächelte den Portier in seinem Hotel an, betrat den Fahrstuhl, fuhr hoch in den fünften Stock und schloss mit der Chipkarte auf. Er hatte gerade die Tür hinter sich geschlossen und die Karte zu Saiges Kreuz in die Tasche gesteckt, als er aus den Augenwinkeln etwas Rotes aufleuchten sah. Er fuhr herum und erschreckte beim Anblick der hübschen Rothaarigen aus dem Kaffeehaus, die auf seinem Bett saß. Sie hatte ihre langen schönen Beine übereinandergeschlagen, stützte sich mit den Händen im Rücken auf der Matratze ab, eine provozierende Pose, die ihre Brüste unter dem engen schwarzen T-Shirt betonte.


    So saß sie geradezu aufreizend verführerisch da, als hätte sie nichts Schlimmeres im Sinn, als mit einem Fremden ein Stündchen zwischen den Laken herumzutollen. Aber es war dieser kalte, berechnende Blick aus ihren großen grünen Augen, der sie verriet.


    Na ja, das und diese unheilvoll aussehende Neunmillimeter, die neben ihr auf dem Bett lag.


    „Wie haben Sie mich gefunden?“, fragte er und sank in den einzigen Stuhl des Zimmers, weil er sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte.


    „Ach, das war leicht, Schätzchen“, säuselte sie und schob ein paar glänzende Locken aus ihrem herzförmigen Gesicht, wobei mehrere silberne Ringe an ihren Fingern blitzten. Durch die heruntergelassenen Jalousien drangen ein paar Fäden Sonnenlicht, in denen ihr Haar wie Feuer schimmerte. „Du hättest nicht unter deinem richtigen Namen einchecken dürfen. Nicht einmal den Watchmen wäre so etwas passiert.“


    „Sie k…können mir nichts antun“, stammelte er und dachte an das Kreuz, das in seiner Tasche brannte. „Saige hat gesagt, dass ich beschützt würde.“


    „Nun ja, das könnte schon stimmen“, schnurrte sie, ergriff die Waffe und erhob sich mit einer einzigen, geschmeidigen Bewegung. Sie kam auf ihn zu, zog den Minirock hoch und enthüllte schwarzen Satin zwischen ihren Beinen, bevor sie sich auf seinen Schoß setzte. Sie legte ihm beide Hände auf die Schultern, er spürte das schwere Gewicht der Pistole, und sein Herz setzte beinahe aus. „Bloß gibt es da ein kleines Problem.“


    „Welches denn?“ Schweißperlen benetzten Jamisons Stirn.


    Sie kicherte, fuhr mit der freien Hand über seine Brust, legte die Handfläche an sein wild schlagendes Herz. „Dein kleiner Talisman wird dir nichts nutzen, Haley. Weil ich nämlich kein Casus bin.“


    Er zog die Brauen zusammen und starrte in diese flaschengrünen Augen. „Wenn Sie kein Casus sind, was sind Sie denn dann?“


    „Das tut nichts zur Sache“, schmachtete sie und drückte ihm einen Kuss auf die Lippen. Trotz seiner Angst bekam er einen Ständer, sie rieb ihren Hintern an ihm und schnurrte wie ein Kätzchen. „Wichtig ist nur, was du für mich tun kannst. Und für die Leute, für die ich arbeite.“


    „Sie wollen das Kreuz“, gab er stumpfsinnig von sich. Dass er versagt hatte, lag ihm wie in Stein im Magen.


    „Ach, wir wollen noch viel mehr“, flüsterte sie, und er spürte das kalte Metall ihrer Silberringe, als sie ihn am Kinn packte. „Und du wirst uns dabei helfen, es zu bekommen.“


    Jamison schluckte einen Kloß in der Kehle hinunter. „Was immer das sein mag, Sie können es vergessen. Ich werde Ihnen nicht helfen.“


    Sie schüttelte den Kopf, ihre üppigen Lippen erinnerten ihn an eine giftige Viper, so schön wie tödlich. „Keine Sorge, Haley. Du musst gar nichts tun.“


    „Was wollen Sie denn dann von mir?“ Was für ein krankhaftes Spiel war das eigentlich? Würde sie ihm die Waffe an die Schläfe halten und ihm das Hirn rauspusten? Oder mit diesem perversen Lapdance fortfahren?


    Seine Fragen wurden im nächsten Augenblick beantwortet, als sie ihm eine Hand an die Kehle legte und er einen scharfen Stich spürte, als ob einer ihrer Ringe durch seine Haut dringen würde. Bis ihm klar wurde, dass sie ihm irgendein Mittel injizierte, verschwamm ihm schon alles vor Augen.


    „Kämpf nicht dagegen an“, flüsterte sie und strich ihm sein schweißnasses Haar aus dem Gesicht. „Du brauchst jetzt nichts anderes zu tun, als zu schlafen. Wenn die Zeit kommt, wirst du schon begreifen, warum wir dich brauchen.“


    „Wersindsie?“, lallte er, sein Kopf fiel in den Nacken, weil er keine Kraft mehr in den Halsmuskeln hatte.


    „Ich heiße Elizabeth“, teilte sie ihm sachlich mit und erhob sich von seinem Schoß. Er versuchte die Augen offen zu halten, während sie vor ihm stand und wartete, dass die Droge ihre volle Wirkung entfaltete. „Aber meine Freunde nennen mich Spark.“


    Spark, dachte er, der Zündfunke. Was das wohl bedeuten mochte? Er wollte weitere Fragen stellen, irgendeine Erklärung verlangen – aber er verlor bereits das Bewusstsein, konnte nur noch grauen Nebel sehen.


    Sein letzter Gedanke galt Saige und was nun wohl passieren mochte, da er so schändlich versagt hatte.


    


    

  


  
    

    14. KAPITEL

    



    Dienstag, fünf Uhr morgens

    New Mexico


    Quinn träumte, wie jede Nacht in den letzten fünf Jahren seines Lebens. Tief versunken in total erschöpftem Schlaf attackierten ihn Visionen aus seiner Vergangenheit, die Schmerzen waren so lebensecht, dass er innerlich aufschrie.


    Er spürte, wie die Messer an seinem linken Flügel sägten und sein Blut heiß hervorspritzte. Sie hatten die Klingen in eine besondere Lösung getaucht, die seinen Heilungsprozess verlangsamen sollte, und dann hatten die Soldaten des Kollektivs seine Haut aufgeschlitzt und den Flügel aus seinem Rücken gezogen. Ihre Klingen kamen durch den Flügel selbst nicht durch, weshalb sie am Knochen herumsägten, durch dicke Muskeln und Sehnen, die Schmerzen waren so entsetzlich, dass er immer wieder ohnmächtig wurde. Dann schütteten sie ihm Eiswasser ins Gesicht und fingen mit der Prozedur von vorn an. Bis heute hatte Quinn keine Ahnung, wie lange diese sadistische Folter gedauert hatte. Stunden? Tage? Wochen? Jedenfalls hatte man ihn bereits einen ganzen Monat vermisst, bis Kierland und die anderen endlich seinen Standort herausfanden und ihn retteten, und da hatte er längst jedes Zeitgefühl verloren.


    Nach mehreren Monaten voller Schmerzen waren seine Flügel nachgewachsen, aber die Narben der Folter trug er immer noch auf dem Rücken – doch diese körperlichen Narben, über die Saige sich gewundert hatte, waren nichts im Vergleich zu den Verletzungen, die er in seinem Innern mit sich herumtrug.


    Und nach all diesen Jahren wollten ihn die Träume immer noch nicht in Ruhe lassen.


    Er warf die kalten, schweißdurchtränkten Decken beiseite und versuchte den Albtraum abzuschütteln, aber das war unmöglich. Er biss die Zähne aufeinander, weil er diesen fanatischen Soldaten nicht die Genugtuung verschaffen wollte, seine Schreie zu hören, während sie ihm den Flügel abhackten. Er wollte ihre Gesichter zerfetzen, die Schadenfreude ausreißen, aber sie hatten ihm all seine Krallen gezogen, eine nach der anderen, seine Finger waren geschwollen und taub.


    Als sie es endlich geschafft hatten, den linken Flügel abzusägen, riss Quinn den Kopf zurück und gab einen unmenschlichen Schrei von sich. Die Schmerzen wurden immer schlimmer, als würde man glühende Kohlen in die Wunde stopfen. Er würgte, aber es kam nichts außer Blut und Galle. Einer der Soldaten packte seinen Kopf und drückte sein Gesicht in die stinkende Masse, bevor er seinen Schädel auf den Zementboden hämmerte. Ihm wurde schwarz vor Augen, sein ganzer Körper zuckte, als ein anderer Soldat die rechte Seite seines Rückens aufschlitzte und sie anfingen, ihm auch den rechten Flügel abzusägen.


    Er betete nur noch, dass sie ihn umbringen würden, aber es sollte noch schlimmer kommen.


    Er lag da, blutend an Leib und Seele, als einer der Soldaten Janelle an den Haaren hereinzerrte. Sie war offenbar bereits mehrmals vergewaltigt worden, ihr nackter Körper war grün und blau geschlagen, die Augen glasig, als wäre ihr Geist längst gestorben. Quinn schrie nach McConnell, dem Offizier dieser Einheit des Kollektivs, der seine Gefangennahme organisiert hatte, aber McConnell kam nicht.


    So musste er daliegen und zusehen, wie sie sie umbrachten – langsam und qualvoll –, während sie immer wieder fragten, ob er ihnen nicht doch verraten wollte, wo noch mehr von seiner Gattung zu finden wären. Manchmal stellte Quinn sich gern vor, er hätte tatsächlich geschwiegen, aber die hässliche Wahrheit war, dass er gar keine anderen Raptoren kannte. Sein Vater war der letzte dieser Abstammungslinie gewesen und seine Mutter ein Mensch, beide waren vom Kollektiv ermordet worden, als er erst zehn Jahre alt gewesen war.


    Janelles Schreie erfüllten die Folterkammer, er rüttelte mit aller Kraft an seinen Ketten, schaffte es aber nicht, sich zu befreien und ihr zu helfen. Obwohl sie nur ein paar Tropfen Pantherblut in sich trug, reichte das für das Kollektiv, sie als Tier zu betrachten. Quinn musste zusehen, wie Janelle langsam ihr Leben aushauchte, und wünschte sich wie jedes Mal, er könnte aufwachen und irgendwie diesen entsetzlichen Film anhalten, der sich wieder und wieder in seinem Kopf abspulte. Er versuchte aus den zerstörerischen Tiefen des Traums aufzutauchen – der sich plötzlich veränderte, eine neue Richtung einschlug, eine, die er zum ersten Mal nach seinem Streit mit Saige erleben musste. Er brüllte auf, zerrte so fest an den Ketten, dass seine Hand- und Fußgelenke zu bluten begannen, während Janelles langes schwarzes Haar zu einem warmen rötlichen Braun wurde. Und plötzlich war es Saige, die da schreiend unter einem dieser Bastarde lag, der lachende Soldat hielt ihr ein Messer an die Kehle und schlitzte ihr genüsslich die Haut auf, während seine Kameraden ihre Arme und Beine festhielten. Quinn konnte die Wut ihres Merricks in ihren Augen glühen sehen, aber sie war nicht stark genug, sich zu befreien, weil sie sich geweigert hatte, sein Blut zu trinken. Er schrie verzweifelt, bis der Soldat ihr schließlich die Kehle durchschnitt, das hervorsprudelnde Blut verursachte in Quinns Innerem die schlimmste Qual, die er je erlebt hatte. Er schrie.


    Und dann, von einem Atemzug zum nächsten, war er plötzlich wach.


    Schweißnass, alle Muskeln verkrampft und mit bebender Brust starrte Quinn an die Decke des billigen Hotelzimmers. Nach dem Marathon durch Mittelamerika und Mexiko sollte er eigentlich viel zu erschöpft sein, um noch träumen zu können, sie hatten immer nur für wenige Stunden Rast gemacht –aber so viel Glück war ihm offenbar nicht vergönnt. Stattdessen hatten die Albträume sich jede Nacht durch seine Erschöpfung gemogelt und wie ein Hammer auf ihn eingeschlagen. Dass Saige ins Spiel kam, konnte nur heißen, dass er langsam den Verstand verlor.


    Er schloss die Augen und wiederholte den Spruch, den er sich seit fünf Jahren immer wieder aufsagte.


    Das ist nicht real, du jämmerliches Arschloch. Nicht. Real.


    Trotzdem brannte die Erinnerung an den Traum in ihm, schmerzhaft, grausam. Er konnte diesen Albtraum einfach nicht abschütteln, musste Nacht für Nacht erneut durchleben, wie das Kollektiv ihn folterte und seine treulose Verlobte ermordete, inzwischen öfter, als er zählen konnte.


    Quinn fuhr sich mit den Händen übers Gesicht, als könnte er sich den bitteren Geschmack des Verrats aus dem Mund waschen, aber er war zu tief eingebrannt. Vielleicht hätte er schon vor langer Zeit die Sache selbst in die Hand nehmen und mit Seth McConnell abrechnen sollen. Vielleicht müsste er dann die schrecklichsten Stunden seines Lebens nicht wieder und wieder durchmachen, was ihn langsam in den Wahnsinn trieb. Und ihn daran hinderte, zu neuen Ufern aufzubrechen.


    Und du weißt ganz genau, was für Ufer das wären, nicht wahr?


    Wie unglaublich dumm war er eigentlich? Für eine gemeinsame Zukunft mit Saige gab es keine Chance, das wusste er doch längst. Er zwang sich, noch einmal die Etappen ihrer Reise zu rekapitulieren. Wie sie es überhaupt so weit schaffen konnten, ohne auf irgendwelche Casus zu stoßen, war ihm nicht klar. Waren sie einfach nur geschickt genug gewesen, sie zu umgehen … oder waren diese Schweinehunde irgendwie dahintergekommen, wo sie eigentlich hinwollten, und waren auf dem schnellsten Weg nach Denver geflogen, wo sie nun schon auf sie warteten, damit sie sie zu Jamison Haley und dem Dark Marker führten?


    Jedenfalls war Quinn völlig klar, dass sie nicht ewig so ein Glück haben würden. Die letzten Szenen des Albtraums liefen noch einmal vor seinen Augen ab, und er fluchte vor sich hin.


    „Wieder ein böser Traum?“


    Er hob den Kopf und erblickte Saige, unter einer Decke zusammengekauert in einem Sessel neben dem Fenster, eine draußen flackernde Neonreklame tauchte ihr Gesicht in changierendes Licht. Regen trommelte gleichmäßig an die trübe Fensterscheibe, in der Ferne grollte Donner, während ein wolkenverhangener Tag anbrach. Das Wetter passte perfekt zu seiner Stimmung.


    „Kann man so sagen.“ Hatte er im Schlaf geschrien, und sie hatte alles mitangehört? Er richtete sich im Bett auf und konnte die Augen nicht von ihr lassen. Trotz des fürchterlichen Albtraums war er schon wieder scharf auf sie. „Bist du immer noch sauer auf mich?“ Seit dem Krach von Freitag konnten sie sich nur mit Mühe davon abhalten, einander an die Kehle zu gehen, hatten kaum miteinander geredet auf dem Weg von einem Ort zum nächsten. Zwar hatte er nicht die geringste Lust, mit ihr über seine quälenden Albträume zu reden, aber auf erbärmliche Art war er dankbar, dass sie überhaupt wieder mit ihm sprach, anstatt das eisige Schweigen zwischen ihnen knistern zu hören.


    „Weil du mich am Freitag hast hängen lassen? Wieso sollte ich da sauer sein? Wahrscheinlich hast du mir einen Gefallen getan, Quinn. Wenn du mich entjungfert hättest, müsste ich die Erinnerung daran den Rest meines Lebens mit mir herumschleppen.“


    Diese Frau war einfach unglaublich. Und es war erstaunlich, wie leicht sie ihn ständig in Wut versetzen konnte, aber genauso leicht konnte sie ihn zum Lachen bringen, leichter als jede andere, der er je begegnet war, als ob sie seine Gefühle jederzeit nach Gusto manipulieren könnte, wie ein Bildhauer Ton modellierte. „Ich habe meine Gründe doch genannt, Saige. Ich hatte nie vor, dich zu verletzen.“


    Sondern nur, mein eigenes Herz zu beschützen.


    Sie starrte aus dem Fenster und zog die Decke hoch bis ans Kinn. Zwar hatte er sich am Samstag rasiert, aber jetzt hatte er schon wieder zwei Tage alte Stoppeln im Gesicht. Er rieb sich das Kinn und bekämpfte den Drang, aus dem Bett zu schlüpfen und ihr die Decke wegzureißen. Darunter trug sie, wie er genau wusste, nur einen Slip und ein weißes Tanktop. „Ich will bloß verhindern, dass wir da in etwas reinrutschen, das nur schlimm ausgehen kann.“


    „Woher willst du wissen, wie es endet, wenn du uns gar keine Chance gibst, überhaupt erst mal anzufangen?“ Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. „Das ganze Leben dreht sich darum, dass man Risiken eingehen muss, Quinn. Egal wie viel Zeit mir noch bleibt, die will ich jedenfalls nicht damit verschwenden, in einer Art undurchdringlichen Blase festzusitzen und nichts und niemanden an mich heranzulassen. Das habe ich lange genug getan, und ich habe es satt bis obenhin.“


    Im Moment fiel ihm keine schlaue Erwiderung ein, weil sein Gehirn vor lauter Begehren ganz vernebelt war. Hier im Bett unter der Decke zu bleiben schien ihm das Schwierigste zu sein, was er je bewältigen musste, denn jede Faser seines Körpers wollte sie, und sein Schwanz war so hart, dass er eine Wand damit durchstoßen könnte.


    Nein, das Schwierigste, das du je tun musstest, war, sie letzten Freitag zurückzustoßen.


    „Wenn ich mir nehme, was du anbietest, dann werde ich es auch behalten wollen.“


    Sie drehte ihm den Kopf zu und hielt seinem Blick stand. „Und wer sagt dir, dass du das nicht könntest? Vielleicht geht es mir ja ganz genauso.“


    Wie gerne wollte er ihr glauben. Gott, wie sehr er es wollte. Er spürte ihren Hunger, und er wollte derjenige sein, der diesen Hunger stillte. Wollte mit seinem Schwanz in ihre feuchte Höhle dringen, während sie gleichzeitig diese hübschen kleinen Reißzähne in seiner Kehle versenkte – er wollte sie nehmen, während sie ihn nahm, in einem Austausch entzückender Begierden. Die Sehnsucht war so stark, sie betäubte ihn förmlich, er war vollkommen gefangen von ihren dunklen Augen, die in der stillen Dämmerung von innen zu leuchten schienen.


    „Ich wünschte, alles könnte anders sein. Du hast keine Ahnung, was ich dafür geben würde, jemand anders sein zu können.“


    Saige starrte ihn durch das trübe Dämmerlicht an, ganz verwundert über die vielen Widersprüche in diesem einen Mann. Er konnte so liebevoll sein und doch so distanziert. So unglaublich tapfer und gleichzeitig total überwältigt von seinen inneren Ängsten. Über seine wiederholte Zurückweisung war sie immer noch wütend und verletzt, aber da war auch die Mühe, die er sich gab, sie zu beschützen. Nachdem sie so viele Jahre auf sich selbst aufpassen musste, war diese Sorge um sie auf seltsame Art beruhigend. Trotzdem musste sie auf der Hut bleiben und ihr Herz beschützen.


    Diese Casus konnten sie vielleicht körperlich verletzen. Aber Quinn … es wurde immer deutlicher, dass er ihr auf viel schlimmere Art wehtun konnte.


    „Weißt du, für einen Mann, der Flügel besitzt, bist du schrecklich gefangen in dir“, murmelte sie. Sie dachte an die Albträume, die ihn jede Nacht plagten. Vermutlich hatten sie etwas damit zu tun, dass er immer wieder vor ihr zurückwich.


    „Was soll das denn heißen?“ Seine Stimme drang unfassbar sexy durch die trüben Schatten des Morgens.


    „Du bist freier als jeder andere, der mir je begegnet ist, aber trotzdem kannst du die Vergangenheit nicht abschütteln. Das kommt mir halt ziemlich merkwürdig vor.“


    „Und was weißt du über meine Vergangenheit?“


    „Jedenfalls, dass sie dir wie eine Kette um den Hals liegt.“ Trotz der Entfernung zwischen ihnen konnte sie seine Bitterkeit beinahe körperlich spüren. „Und die Kette wird jeden Tagen enger zugezogen.“


    Zunächst reagierte er gar nicht. Dann schwang er die Beine aus dem Bett, die Muskeln seines entzückenden Unterleibs spannten sich, als er ganz leicht auf die Füße federte. Nur mit einer tief sitzenden schwarzen Unterhose bekleidet, marschierte er zum Fenster, lehnte sich mit einem Arm dagegen und blickte hinaus in den Regen. Das morgendliche Zwielicht verlieh seinem Körper eine Art überirdisches Glühen. Es steckte so viel Kraft in ihm, so viel Raubtierhaftes und Leidenschaft, man konnte beinahe sehen, wie das alles durch seinen Körper pulsierte wie der Herzschlag selbst.


    Saige erschauerte bei dem erotischen Rhythmus, den zu hören sie sich bloß einbildete, und fragte sich, ob er sie ihr Leben lang so rühren könnte. Und irgendwie wusste sie, dass es so war.


    Den Blick auf den Horizont gerichtet, sagte er endlich etwas. „Und wie ist das mit dir?“


    Sie rutschte ungemütlich in dem Sessel herum. „Was soll mit mir sein?“


    „Meinst du nicht, dass deine Art zu leben auch etwas über dich aussagt?“, fragte er unverschämt und gleichzeitig neugierig.


    „Was, meinst du, sagt meine Art zu leben denn aus, Quinn?“


    „Dass du ständig vor etwas auf der Flucht bist“, entgegnete er leise und sah wieder aus dem Fenster.


    „Und vor was?“Anscheinend lag sie vor ihm wie ein offenes Buch, in dem er gerade las.


    „Vor … allem.“


    Sie konnte den Blick nicht abwenden von der wie aus Marmor gemeißelten Perfektion seines Rückens. „Weißt du, irgendwie ist es nicht fair, dass du alle meine Geheimnisse kennst, aber mir nicht verraten willst, was wirklich mit dir passiert ist.“


    Er schien sämtliche Muskeln auf einmal anzuspannen. „Mit mir ist gar nichts passiert.“


    „Aber deine Träume müssen dir ziemlich real vorkommen“, widersprach sie sanft. „Nur ganz starke Erinnerungen können uns so sehr beschäftigen.“


    Quinn wollte etwas Höhnisches und Abfälliges erwidern … etwas, das ihr weh genug tat, um dieses Thema sofort fallen zu lassen, aber er brachte nur ein bitteres Lachen heraus, in dem das Echo seiner Ängste und seiner Schmerzen nachklang. Er hatte jetzt keine Zeit, sich um die Dämonen in seinem Schädel zu kümmern. Und schon gar nicht wollte er in diesen Momenten Saige um sich haben.


    Er wollte sie endlich heil und gesund in Ravenswing abliefern, und er hoffte, dass er seine Finger bei sich behalten konnte, bis sie dort ankamen.


    Kämpf ruhig dagegen an, du Esel. In Wirklichkeit weißt du längst, was du zu tun hast.


    Bei diesem Gedanken verkrampfte sich seine ganze Muskulatur. Was für Ideen machten sich da in ihm breit?


    Du bist derjenige, der ihr geben kann, was sie braucht.


    Plötzlich rasten die letzten grauenvollen Szenen des Albtraums noch einmal an seinem inneren Auge vorbei, und er zuckte zusammen, als der Merrick in ihr nicht hervorbrechen konnte, während dieser Soldat ihr ohne jede Anstrengung das Leben nahm. Großer Gott, hatte er da etwa ein Bild aus der Zukunft erblickt? Nach all den merkwürdigen Dingen, die während des Erwachens ihres Bruders vorgefallen waren, konnte Quinn seine Träume nicht länger einfach so vernachlässigen, als wären sie nichts mehr als Reaktionen seines eigenen Hirns auf seine obsessiven Ängste.


    Was natürlich bedeutete, dass er auf die eine oder andere Art ihrem Merrick Nahrung verschaffte, bevor er sie innerlich fertigmachte. Aber … sie hatte völlig klargestellt, was sie von seinem Angebot hielt, die fürchterliche Szene von letztem Freitag stand ihm auch noch ganz klar vor Augen. Er wusste genau, sie würde keine weitere Berührung gestatten, sofern sie nicht glaubte, er würde sie lieben … und mit ihr schlafen.


    Dann sorg doch dafür, dass sie glaubt, du hättest deine Meinung geändert.


    Bei dem Gedanken drehte sich ihm der Magen um. Er wäre dann wirklich das größte Arschloch weit und breit.


    Stimmt schon, aber hast du denn eine andere Wahl? Also, sei nicht so ein verdammter Jammerlappen und bring es hinter dich.


    Sicher, hinterher würde sie ihn vermutlich dafür hassen, aber Quinn wusste, dass diese innere Stimme recht hatte. Bevor sie nach Denver gingen, musste sie jeden nur möglichen Vorteil auf ihrer Seite haben, falls irgendetwas schiefgehen sollte, wenn sie sich mit diesem Jamison trafen. Er hatte in letzter Zeit so viel Glück gehabt, das konnte nicht so weitergehen.


    „Worüber denkst du nach?“, fragte sie leise, neugierig … und gleichzeitig vorsichtig. Er wandte sich ihr zu und wusste, dass sie die Gier in seinen Augen bemerkte. Er näherte sich ihrem Sessel, bis er sie in der Dämmerung bedrohlich überragte.


    „Quinn?“


    „Bitte, Saige, sag einfach gar nichts.“ Er fasste sie am Kinn, rieb mit dem Daumen über ihren Mundwinkel und stellte sich vor, wie ihre weichen rosa Lippen sich um seine Schwanzspitze schlossen. Stellte sich die Ekstase vor, in ihrem Mund zu kommen. Er musste masochistisch veranlagt sein, dass er sich mit solchen erotischen Fantasien marterte, aber er konnte sich einfach nicht davon abhalten.


    „Was machst du denn?“, flüsterte sie mit zitternder Stimme, aber in ihren Augen unter den schweren Lidern stand keine Angst geschrieben.


    Die Worte kamen ganz leicht über seine Lippen; sie waren ja auch wahr. „Mir ist klar, dass ich mich von dir fernhalten müsste, aber ich kann nicht mehr dagegen ankämpfen.“


    Ihr Schweigen brachte ihn für einen Moment aus der Fassung. Ihr Atem kam stoßweise durch ihre geöffneten Lippen. Aber dann biss sie sich auf die Unterlippe. „Ich auch nicht“, sagte sie plötzlich. „Ich kann an nichts anderes mehr denken als an dich, Quinn.“


    Er stöhnte und zog sie zu sich hoch und drückte schnell seinen Mund auf ihren, um nicht völlig wahnsinnig zu werden. Wie befreit presste sie sich an ihn. Ihre Lippen waren ganz weich, unfassbar süß, keuchend schnappte sie kurz nach Luft. Seine Hände waren überall, berührten sie überall, streichelten sie überall, packten sie so gierig, dass er befürchtete, blaue Flecken zu hinterlassen.


    Sie riss den Kopf zurück und keuchte: „Hast du keine Angst, dass deine Freunde einen falschen Eindruck von uns kriegen?“


    „Wie meinst du das?“


    „Wenn ich am ganzen Körper nach dir rieche“, erklärte sie, auf eine so schüchterne Art, dass sich ihm die Brust zusammenzog. „Die werden Bescheid wissen.“


    „Lass meine Freunde mal meine Sorge sein.“ Niemand würde etwas merken, denn es würde ja nicht zum Äußersten kommen, er würde nicht kommen, aber diese unsagbar quälende Gewissheit schob er schnell beiseite, damit er keinen Schaden anrichten konnte. „Ich will nicht, dass du an irgendwen anders denkst als an mich.“


    „Gut“, flüsterte Saige mit unsicherer Stimme. In ihrem Kopf wirbelten Angst und Lust und eine merkwürdige Heiterkeit chaotisch durcheinander. Sie hatte vor allem Angst, er könnte seine Meinung wieder ändern, fuhr mit ihrer Hand schnell zwischen seine Beine und schloss ihre Finger um seinen harten, schockierend großen Schwanz. „Quinn“, stöhnte sie. Ihre Hand glitt rhythmisch hoch und runter, drückte die hervortretenden Venen. Er schien vor Hitze zu glühen … vor Begehren, sie hatte sich noch nie so sehr als Frau gefühlt wie in diesem Moment, als sie diesen atemberaubenden Beweis dafür in ihrer Hand hielt.


    „Jetzt kannst du nicht mehr Gedanken lesen, oder?“Saige sah das ironische Aufblitzen in seinen Augen.


    Sie musste lächeln, hätte fast lachen müssen, wenn ihre Brust nicht vor verzweifelter Sehnsucht ganz zugeschnürt gewesen wäre. Sie wollte alles von diesem Mann. Seine warmen geschwollenen Lippen … sein Blut. Den berauschenden Duft seiner Haut, seinen ganzen wunderbaren Körper.


    Was diesen Sinneswandel hervorgerufen hatte, konnte sie noch nicht einmal erraten, und im Augenblick war ihr das auch ganz egal. Sie wusste zwar, dass es falsch war, aber es war ihr unmöglich, ein Ende zu setzen. Ihr Herz würde irgendwann einen schrecklichen Preis dafür bezahlen müssen, aber auch wenn das hier, heute, alles sein sollte, was sie je von ihm bekommen konnte, sie würde es sich nicht entgehen lassen. Sie würde es sich nehmen und noch das kleinste bisschen Lust herauspressen, denn jetzt hatte sie gar keine andere Wahl mehr. Es war nicht nur Lust und Gier, was sie antrieb. Nicht nur die Tatsache, dass er so geheimnisvoll und schön und unglaublich sexy war, dass es fast schon wehtat, ihn auch nur anzusehen.


    Es war Quinn.


    Irgendwas war mit ihr passiert, und das konnte sie weder rückgängig machen noch leugnen. Es war etwas, gegen das sie nicht ankämpfen konnte – und das wollte sie auch gar nicht mehr.


    Er hob sie hoch, legte sich auf das Bett und zog sie auf sich, bis sie rittlings auf ihm saß und ihre warme feuchte Mitte zwischen ihren Beinen an ihm rieb, während er ihr Gesicht festhielt und sie voller Verlangen küsste. Die Lust wurde immer größer, wie ein Sturm, der sich am Horizont zusammenballte. Ihr ganzer Körper war überempfindlich, sein heißer und wilder Duft stieg ihr zu Kopf. Er roch so verführerisch, dass sie ihre Zähne in ihn schlagen und den Geschmack ganz in sich aufnehmen wollte.


    Saige hob den Kopf und blickte in übernatürlich glühende Augen, in denen eine innere Flamme zu brennen schien. „Wenn du mich so ansiehst“, flüsterte sie, „fühle ich mich, als hätte ich im Lotto gewonnen.“


    Wieder dieses verlegene, ironische Grinsen. „Also, als Lottogewinn …“, er schob ihr das Haar aus dem Gesicht, strich mit den Fingerspitzen über ihre Wangen und ihre Schläfen, „… könntest du nicht gerade mit mir angeben.“


    „Das ist doch gar nicht wahr.“ Sie fuhr mit den Händen über seine muskulöse Brust, die sich so toll anfühlte, so fest und seidig und warm, und sie würde alles darum geben, ihn nicht wieder zu verlieren. „Du bist wunderschön, Quinn.“


    Ganz berauscht von ihren Worten versuchte Quinn verzweifelt, sein eigentliches Vorhaben nicht aus den Augen zu verlieren, aber einfach war das wirklich nicht. Er musste jetzt ganz vorsichtig vorgehen – sie musste bekommen, was ihr Merrick verlangte, ohne seine tierische, gewalttätige Natur noch mehr zu offenbaren.


    Machte ihn dieser Betrug zu einem abscheulichen Schwein?


    Ganz bestimmt.


    Aber könnte er das wirklich durchziehen, ohne nicht wenigstens von ihr zu … kosten?


    Nicht die geringste Chance.


    Da er ja sowieso schon verdammt war, konnte er sich doch wenigstens ein kleines Stückchen vom Paradies gönnen. Er würde es ihr richtig besorgen und ihr gleichzeitig die übernatürliche Kraft verschaffen, die sie brauchte.


    Er wechselte die Stellung und legte sich nun auf sie, drückte sie in die noch warme Matratze, spreizte ihre Beine und legte sich zwischen ihre gespreizten Schenkel. Seine Lippen berührten ihren Busen, spürten ihren rasenden Herzschlag, und er sog gierig ihren Duft ein. Sie war schon ganz nass, er spürte die Nässe, und sein Schwanz wurde härter als jemals zuvor. Am liebsten wäre er jetzt sofort tief in sie eingedrungen, so tief, dass er ihren Herzschlag spüren konnte. Die Hitze ihrer Seele.


    Er schob eine Hand in ihren Slip und wurde von einer Welle der Lust erfasst. Sie war so anziehend. Feucht. Geschwollen. Brennend vor Hitze.


    Du kannst sie doch einfach nehmen. Nimm dir doch, was du haben willst.


    Quinn biss die Zähne zusammen, als dieser gefährlich verführerische Gedanke durch seinen Kopf schoss. Wenn er nur noch einen Funken Verstand hätte, würde er jetzt aufstehen und abhauen.


    Stattdessen gab er seinen primitiven Gelüsten nach, die ihn in den Wahnsinn trieben, seit er sie zum ersten Mal erblickt hatte. Er schob ihr Tanktop hoch, drückte einen Kuss auf die weiche, bebende Haut unter ihrem Nabel und streifte endlich mit fliegenden Fingern den Slip nach unten. Dann bewegte er sich weiter nach unten, sodass sein Kopf zwischen ihren geöffneten Beinen lag.


    „Noch nicht“, stöhnte Saige.


    „Warum nicht?“


    Quinn sah, wie sie sich mit ihrer Zunge langsam die Lippen befeuchtete. „Sosehr ich deine Zunge da spüren möchte“, erklärte sie heiser, „will ich das zuerst bei dir machen.“


    Langsam verzog er den Mund zu einem gequälten Lächeln, sein Schwanz platzte fast bei dem Gedanken an ihre zarten Lippen, die ihn in sich aufnahmen. „Später. Das kannst du nachher noch tun.“


    „Versprochen?“, flüsterte sie und biss sich mit ihren weißen Zähnen in die Unterlippe, während dieses außerirdische Glühen in ihren Augen brannte.


    Quinns Stimme klang belegt, als er ihr antwortete: „Versprochen, Schätzchen.“


    Diese Aussage ließ sie erschauern, dann rekelte sie sich voller Erwartung graziös und katzenhaft unter ihm, und Quinn begann sie mit seiner Zunge zu erforschen. Ihr warmer, reiner Duft entlockte ihm ein erregtes Stöhnen, doch ihr Geschmack überwältigte ihn noch mehr. Seine feste Zunge spielte voll zärtlicher Gier in ihr, seine Finger verkrallten sich in ihren weißen Schenkeln. Er drang tiefer ein, wollte ihren Puls auf der Zunge spüren, die Gedanken in ihrem Kopf erahnen können. Ihre Muskeln zogen sich zusammen, die Lust steigerte sich wie Hitze in einer Pfanne, er drückte seine Zunge auf ihren geschwollenen Kitzler, saugte daran, kitzelte ihn mit den Zähnen. Und dann kam sie. In der einen Sekunde wand sie sich noch unter ihm, und in der nächsten schwappte der Orgasmus wie eine Naturgewalt über sie hinweg, wild und mächtig, und Quinn ließ seinen Mund, wo er war, und genoss jeden Augenblick.


    Als das Zittern endlich nachließ, holte er tief Luft und schob den Daumen in ihr zartes, zuckendes Fleisch. Sie hatte den Rücken durchgedrückt, gab kleine Schreie von sich, und er konnte das weiße Glitzern der Reißzähne erkennen, die aus ihrem Zahnfleisch drangen und das Aufsteigen des Merricks in ihr ankündigten.


    Als ob sie seinen Blick gespürt hätte, hob sie den Kopf und lächelte ihn an. „Jetzt bin ich dran.“Ihre rauchige Stimme verursachte einen heißen Schauer auf seinem Rücken.


    Dieser Satz, diese Stimme und dazu noch der hungrige, gleichzeitig ganz unschuldige Blick in ihren Augen, das war zu viel für ihn, das würde jeden Augenblick seinen letzten Widerstand überwinden. Er wusste, dass er das jetzt beenden musste. Wenn sie jetzt nicht sein Blut trank, würde er zu weit gehen.


    Er kam hoch, legte den Kopf zur Seite, packte Saige an den Haaren und drückte ihr Gesicht an seine Kehle. „Jetzt, Saige. Mach es jetzt.“


    „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf.


    „Doch“, fauchte er, sein ganzer Körper zitterte so sehr, dass das Bett wackelte, als er sich mit aller Kraft zurückhielt. „Du brauchst das Blut. Du musst es jetzt tun, solange dein Körper noch ganz heiß ist von deinem Orgasmus.“


    „Ich habe Angst“, wisperte sie, als würde sie ein fürchterliches Verbrechen gestehen, und ihm wurde ganz warm vor Zärtlichkeit.


    Er strich ihr über die Wange und sah ihr in die Augen. „Es ist okay, Saige.“


    „Und wenn ich dich verletze?“ Die Fänge glitzerten unter ihrer Oberlippe.


    „Das wirst du nicht. Du wirst mich nicht verletzen.“


    „Aber ich will dich vorher in mir spüren“, stöhnte sie und griff nach unten, fuhr aber gleichzeitig mit den Reißzähnen über seine Kehle.


    Quinn packte ihr Handgelenk, riss es hoch aufs Kissen, sie war überrascht und mit einem Mal misstrauisch. „Du musst erst mein Blut trinken.“


    Irgendetwas in seinem Gesicht musste mehr preisgegeben haben, als er zulassen wollte, denn plötzlich weiteten sich ihre Augen. „Oh. Mein. Gott.“


    „Saige!“, brüllte er, aber sie wich vor ihm zurück. Oder versuchte es wenigstens, denn er hielt sie noch am Handgelenk fest.


    „Nicht schon wieder!“, schluchzte sie, hämmerte mit der freien Hand auf seine Brust ein, während beide auf die Knie kamen. „Du kannst mir das nicht noch einmal antun!“


    „Ich versuche doch bloß, dich am Leben zu halten. Du brauchst Blut, verdammt noch mal!“


    „Und du hast mich eine Lügnerin genannt!“, kreischte Saige, der völlig egal war, ob sie das ganze Hotel aufweckte. „Du verdammtes Schwein!“


    „Du wirst dir noch selber wehtun“, knurrte er, während sie mit einer Faust weiter auf ihn einprügelte und versuchte, ihr anderes Handgelenk seinem Griff zu entwinden.


    „Lass mich los, Quinn.“ Sie hatte Schwierigkeiten zu sprechen, da ihre Reißzähne immer noch ausgefahren waren, der nagende Durst ihres Merricks fuhr wie eine heiße Klinge durch ihren Körper. Aber das war gar nichts im Vergleich zu dem, was Quinn in ihr angerichtet hatte.


    „Ich dachte, ich würde dich kennen“, schrie sie heulend. „Wie konntest du mir das antun?“


    „Ich will dich doch nur beschützen.“


    „Mich beschützen?“ Sie hatte Mühe, das zu begreifen. „Wieso denn, du traust mir doch gar nicht.“


    „Mit Vertrauen hat das gar nichts zu tun.“ Endlich ließ er sie los.


    „Das hat ausschließlich mit Vertrauen zu tun.“ Sie krabbelte aus dem Bett und schnappte sich ihren Rucksack.


    „Wir sind noch nicht fertig“, brummte er und sprang auf die Füße.


    „Da liegst du falsch.“ In Saiges Kopf drehte sich alles, als sie ins Bad stolperte. Eine Hand schon an der Klinke, drehte sie sich noch mal um und hielt seinem Blick stand. „Sobald wir in Ravenswing sind, Quinn, will ich, dass du nie wieder in meine Nähe kommst.“


    „Du machst einen Fehler.“


    Saige schluckte einen dicken Kloß im Hals hinunter. „Mein einziger Fehler war, dir zu vertrauen.“


    Und damit schloss sie mit einem Knall die Tür hinter sich.


    


    

  


  
    

    15. KAPITEL

    



    Dienstagnachmittag

    Colorado


    Diese Reise zurück in die USA, das waren die längsten vier Tage in Saiges ganzem Leben gewesen. Und auch die frustrierendsten. Nach all diesen Stunden, die sie eng aufeinanderhockend in Bussen und Zügen und kleinen Flugzeugen verbracht hatten, wusste sie noch immer nicht mehr über diesen mysteriösen Michael Quinn als in der ersten Nacht. Wirklich beurteilen konnte sie nur die körperlichen Einzelheiten, die er nicht verbergen konnte. Seinen Geruch … seinen Geschmack. Wie es sich anfühlte, wenn er auf ihr lag. Diese heiseren, tierhaften Geräusche, die er von sich gab, wenn er erregt war. Selbst in einem verdunkelten Raum hätte sie ihn aus Hunderten von Männern herauspicken können, so sehr hatten diese Merkmale sich ihr eingeprägt. Aber von seinem Herzen und seiner Seele wusste sie gar nichts, genauso wenig wie von seiner Vergangenheit. Er blieb ein Rätsel – das sie nicht einfach ignorieren konnte, sosehr sie das auch wollte. Trotz ihrer Bitterkeit über seine wiederholten Zurückweisungen war sie völlig gefangen von seiner Körpersprache, seinen Gesichtsausdrücken, dem Rhythmus seines Atems. Selbst die Art, wie seine sonnengebräunten Hände auf dem Lenkrad ruhten, hatte für sie eine unbestreitbare Faszination.


    Eigentlich glaubte sie zu wissen, was Lust war, aber keine ihrer bisherigen Erfahrungen hatte sie auf so etwas vorbereitet. Jedes Mal wenn er sie berührte, taumelte sie vor Glückseligkeit, wurde davon verschlungen, als ob es ein klarer Teich in den Tiefen des Dschungels wäre. Ein Teich, in den sie sich fallen lassen könnte, um sich darin zu erfrischen. Es war das großartigste Gefühl auf der Welt – bis er sie brutal aus diesem Paradies herausgerissen hatte, in die kalte grausame Wirklichkeit, in der er sich weigerte, sie zu berühren.


    Verdammt, hör endlich auf, dich selbst zu quälen.


    All diese Gedanken waren eindeutig masochistisch, aber sie musste trotzdem immer wieder an diesen Morgen zurückdenken. Und jedes Mal hätte sie am liebsten auf irgendetwas eingeprügelt. Hauptsächlich auf Quinn.


    Dass sie ihn trotz allem noch immer begehrte, machte die Sache natürlich nur noch schlimmer. Sie wollte sich an ihn klammern, ihn um sich spüren, über sich spüren, in sich spüren. Bis sie ihn überall fühlen konnte. Bis er mit ihrem Herzschlag eins war, im Rauschen ihres Blutes. Und vor allen Dingen wollte sie, dass er nur ihr allein gehören sollte.


    Aber dazu würde es niemals kommen. Er war innerlich zu tief verletzt, verschloss sich zu sehr, betrachtete die ganze Welt um sich herum mit misstrauischen Augen. Wer immer ihm das angetan hatte, es war ganze Arbeit gewesen. Mit Sicherheit hatte eine Frau diese Verwüstungen angerichtet, daran zweifelte Saige nicht. Nur eine Frau, die man wirklich liebte, konnte solche Qualen verursachen. Qualen, die schlimmer waren als Folter, die einen zerrissen, bis man sich selbst nicht mehr wiedererkannte und überhaupt nichts mehr fühlen konnte.


    So war Quinn. Zuerst ließ er sich nichts anmerken. Er lächelte. Er machte Witze. Manchmal lachte er sogar, obwohl sein Humor schon ziemlich trocken war. Aber nichts davon berührte ihn wirklich. Nichts davon erreichte seine Augen – und Saige war fest davon überzeugt, dass die Augen ein Spiegel der Seele waren. Sie glaubte daran und richtete sich danach. Manchmal hatte sie wichtige Entscheidungen in ihrem Leben davon abhängig gemacht.


    Quinns Augen, so schön sie waren, wirkten immer zutiefst gequält. Sogar jetzt, als er nach dem Tanken wieder in den gemieteten Ford Expedition stieg, erkannte sie die Schatten seiner Vergangenheit in der mitternächtlichen Schönheit seines Blickes.


    Er fuhr auf einen der Parkplätze hinter der Tankstelle, nicht zurück auf den Highway. „Was ist los?“, fragte sie.


    Er rieb sich den Nacken und starrte durch die Windschutzscheibe hinaus in den trockenen, aber stürmischen Spätsommertag. „Ich habe gerade Kierland angerufen. Er und Shrader werden sofort aufbrechen und uns außerhalb von Denver treffen, damit wir nicht auf uns gestellt sind.“


    „Aber wenn die Casus euer Lager beobachten, können sie den beiden folgen, und die werden sie dann direkt zu uns führen.“ Ganz zu schweigen von diesem Kollektiv, fügte sie im Stillen hinzu. Zwar hatten sie immer noch keine Ahnung, wieso Javier und seine Brüder mit einer Chemikalie verkohlt worden waren, die das Kollektiv entwickelt hatte, aber das wollte Saige auch lieber gar nicht wissen.


    „Wir haben schon unsere Methoden, aus Ravenswing herauszukommen, ohne dass jemand es bemerkt“, erklärte er.


    „Worauf warten wir denn dann?“


    Irgendetwas machte ihm unglaublich zu schaffen, als er sich jetzt zu ihr wandte. „Bevor wir noch irgendetwas unternehmen, musst du erst deinen Merrick ernähren.“


    Saige hob eine Braue. „Du willst doch nicht im Ernst schon wieder damit anfangen, oder? Ich hätte dich für klüger gehalten, Quinn.“


    „Wir haben keine Ahnung, was da auf uns zukommt, und du wirst immer schwächer. Das merke ich jedes Mal, wenn ich dich ansehe. Ich werde nicht zulassen, dass du so geschwächt in weiß der Teufel was reinmarschierst.“


    „Du wirst es nicht zulassen?“, wiederholte sie kopfschüttelnd. „Seit wann lässt du irgendwas zu?“


    „Du hättest das längst hinter dich bringen müssen“, widersprach er, ohne auf ihre Worte einzugehen. „Jetzt können wir es nicht mehr aufschieben. Du wirst die Kraft, die du dadurch erlangst, dringend brauchen.“


    Er griff nach ihrer Hand, aber sie riss sie zurück. „Denk nicht mal dran“, zischte sie. „Da im Dschungel magst du mir ja das Leben gerettet haben, aber soweit es mich betrifft, hast du jedes Recht verspielt, mich noch einmal anzufassen.“


    Er hielt ihrem Blick stand. „Ich kann es dir richtig gut besorgen, Saige. Habe ich ja auch schon.“ Sie öffnete den Mund, eine vernichtende Bemerkung auf der Zunge, aber er schnitt ihr einfach das Wort ab. „Das soll nicht arrogant klingen. Ich bin bloß … Ich habe Angst um dich, Saige.“


    „Lass das“, zischte sie. Es passte ihr gar nicht, was er alles in null Komma nichts bei ihr auslösen konnte. Da genügte ein einziger Blick. Aus seinen tiefen, dunklen Augen. Ein bestimmtes heiseres Zittern in dieser samtenen Stimme, und sie zerschmolz praktisch wie Honig. Jämmerlich. Ständig vernichtete er sie ohne jede Anstrengung, und sie konnte ihn nicht einmal dazu bringen, mit ihr ins Bett zu gehen.


    „Ich weiß ja, dass du sauer auf mich bist, aber du hast jetzt nicht die Zeit, stur zu sein.“


    „Stur? Du willst über meine Sturheit reden?“ Sie gab ein unterdrücktes, trockenes Krächzen von sich und griff nach der Sprudelflasche, aus der er während der Fahrt getrunken hatte. Natürlich würde er sie gleich davon abhalten. Seit sie ihm von ihrer speziellen Fähigkeit erzählt hatte, passte er auf alles auf, was ihm gehörte, wie ein Drache, der einen Schatz bewachte, damit sie ja nicht sehen konnte, was in seinem Dickschädel vor sich ging. „Du solltest mal einen Blick in den Spiegel werfen“, stichelte sie sarkastisch, als er wie erwartet ihr Handgelenk packte.


    Saige entwand sich seinem Griff und starrte aus dem Seitenfenster, finster entschlossen, das Prickeln ihrer Haut an der Stelle, wo er sie berührt hatte, zu ignorieren. Der Anblick des Bergwalds, durch den der Highway führte, war längst nicht so fesselnd wie Quinn, aber das war egal. Alles war besser, als länger in diese vorsichtigen misstrauischen Augen zu blicken. Das machte sie langsam fertig, und sie war sowieso schon ganz erledigt vor Sorge wegen Jamison und der Karten und den Casus.


    Schweigen machte sich zwischen ihnen breit wie ein emotionaler Nebel, der das Atmen erschwerte. Schuld. Zorn. Lust. Furcht. Alle Gefühle waren vertreten, verbunden zu einem Gift, das einem den Magen umdrehte.


    Sie spürte seinen Blick – und beinahe auch sein noch immer glühendes Begehren, während er ihren Mund und ihren Hals betrachtete und sein Blick dann nach unten wanderte. Über ihre Brüste unter dem T-Shirt, ihre plötzlich aufgerichteten Brustwarzen. Sie hörte seinen stoßweisen Atem und schloss die Augen, unfähig, die dumme Hoffnung aufzugeben, doch noch jene Worte zu hören, die er niemals sagen würde.


    Der Augenblick zog sich endlos in die Länge, bis er endlich brummte: „Solange du bloß auf der Hut bleibst.“


    Saige schluckte ein bitteres Lachen hinunter. „Ganz wie du meinst, Quinn.“.


    Er fuhr zurück auf den Highway, sie lehnte die Stirn an das kühle Glas und fragte sich, wieso sie immer die Dinge wollte, die sie nicht haben konnte.


    Zwei Stunden lang herrschte ungemütliches Schweigen, bis sie endlich zum verabredeten Treffpunkt kamen. Sie gaben bei einer Mietwagenfirma den Ford ab und trafen sich dann mit Quinns Freunden auf dem Parkplatz eines Ladens, der rund um die Uhr geöffnet hatte. Quinn stellte alle einander vor, dann stiegen sie in einen eindrucksvollen schwarzen Avalanche, eine Mischung aus Pick-up und Geländewagen, die beiden Watchmen vorn, Saige und Quinn saßen hinten.


    Quinn rieb sich das stoppelige Kinn und fragte sofort: „Wo sind ihre Brüder?“


    „Wir haben uns davongemacht, als ein neuer Streit vom Zaun brach. Das geht ständig so, seit Riley zugegeben hat, dass Saige ihn wegen ihres bevorstehenden Erwachens warnen wollte“, erwiderte Aiden Shrader und drehte sich auf dem Beifahrersitz herum. Sein karamellfarbenes Haar fiel ihm bis auf die Schultern, sein Gesicht war auf umwerfende Art herb und attraktiv; zweifellos war er äußerst begehrt. Sein hämisches Grinsen stand ihm richtig gut. „Wir haben Kellan dagelassen, um auf sie aufzupassen.“


    „Das heißt, eigentlich wollten sie mitkommen?“, fragte Saige, die ihre Verblüffung nicht verbergen konnte. Zwar hatte Quinn ihr versichert, ihre Brüder würden sich Sorgen um sie machen, aber glauben konnte sie das immer noch nicht.


    Quinns bester Freund Kierland Scott saß am Steuer. „Wenn wir zurück sind, werden sie einen Riesenkrach schlagen, weil wir sie nicht mitgenommen haben“, erklärte er. Er hatte tiefbraunes Haar, hellgrüne durchdringende Augen, und Saige fragte sich, ob die Watchmen in Ravenswing alle so umwerfend gut aussahen wie diese drei.


    „Sie werden sauer sein, das ist sicher. Ich fürchte, Ihre Brüder halten uns nicht immer für ihre besten Freunde.“


    „Die haben sich noch nie besonders gut mit anderen Leuten verstanden“, erklärte Saige, und die beiden Männer lachten freundlich, obwohl eine gewisse Nervosität nicht zu überhören war. Sie gaben sich alle Mühe, damit Saige sich wohlfühlte, aber eine gewisse Anspannung war offensichtlich, denn keiner von ihnen wusste, was sie in diesem Douglas Resort vorfinden würden, wo Jamison warten sollte.


    „Wie auch immer“, meinte Kierland, „Molly wird schon dafür sorgen, dass sie keine Dummheiten anstellen, bis wir wieder da sind.“


    Quinn hatte ihr von der Frau erzählt, die es anscheinend geschafft hatte, das Herz ihres dickschädeligen Bruders zu erweichen, und Saige konnte es kaum erwarten, Ians Verlobte endlich kennenzulernen. Sie hätte gern weitere Einzelheiten über Molly Stratton erfahren, aber Quinn fing Kierlands Blick im Rückspiegel auf. „Bring mich mal auf den neuesten Stand“, sagte er.


    „Ich wünschte, ich hätte bessere Nachrichten“, antwortete Kierland seufzend. „Aber so wie es aussieht, könnte hier bald die Hölle los sein. Ein paar unserer anderen Zentren haben sich mit den erwachenden Merricks in Verbindung gesetzt. Einige von denen scheinen überhaupt keine Ahnung zu haben, was mit ihnen vorgeht. Und ganz wie wir erwartet haben, hat sich das Gerücht ziemlich schnell verbreitet, dass Ian mit dem ersten Dark Marker einen Casus ausgeschaltet hat. Seitdem kriegen wir laufend Berichte, dass die Merricks unbedingt an die einzige Waffe kommen wollen, mit der sie sich schützen können. Das Lager in Reno nimmt jeden Merrick auf, der dort Schutz sucht, aber die meisten anderen Lager haben viel zu viel Angst, das Konsortium gegen sich aufzubringen. Wir haben gerade eine offizielle Mitteilung des Konsortiums erhalten, dass man unser Vorgehen juristisch überprüfen will.“


    „Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen“, fügte Shrader hinzu, „standen nur die Familien mit den größten Merrick-Anteilen unter Watchman-Überwachung. Da draußen erwachen jetzt viel zu viele Merricks, von denen niemand etwas weiß und die erst aufgespürt werden müssen. Weltweit versuchen unsere Zentren, Kontakt mit ihnen aufzunehmen, aber das wird seine Zeit brauchen.“


    „Wir haben aber keine Zeit.“ Quinn teilte den anderen in allen Einzelheiten mit, was er in Brasilien in Erfahrung bringen konnte. Er schloss mit einem ausführlichen Bericht über Saiges „besondere Fähigkeit“ und erwähnte noch, dass Javier und seine Brüder mit einer chemischen Substanz verkohlt worden waren, die vom Kollektiv benutzt wurde.


    „Du glaubst also, zwischen den Casus und dem Kollektiv könnte es eine Verbindung geben?“, fragte Kierland, auf die Straße konzentriert.


    Quinn fuhr sich durchs Haar und atmete hörbar aus. „Das weiß ich nicht. Aber irgendwas stimmt nicht. Wer immer dieser Westmore sein mag, den die beiden Casus gegenüber Saige erwähnt haben, er muss irgendwie an diese Chemikalien gekommen sein.“


    Shrader wandte sich an Kierland. „Es muss eine vernünftige Erklärung für all das geben. Eine, die zur Abwechslung mal einen Sinn ergibt.“


    „Diese Leichen waren völlig verkohlt, genauso wie die Opfer des Kollektivs“, stieß Quinn hervor. „Ich hab mir das nicht eingebildet.“


    „Wir haben jetzt keine Zeit, um uns darum zu kümmern“, erwiderte Kierland, offenbar der Schlichter dieser Gruppe. „Wenn wir wieder in Ravenswing sind, könnt ihr euch streiten, so viel ihr wollt, aber jetzt müssen wir uns auf den nächsten Schritt konzentrieren.“


    Einige Zeit herrschte Stille, während Kierland eine kurvenreiche Straße entlangfuhr, die durch die Vororte von Denver in die Berge zu führen schien. Saige starrte in wachsender Sorge aus dem Fenster, bis sie einen intensiven Blick auf sich spürte. Sie sah nach vorn. Shrader beobachtete sie mit einem seltsamen, neugierigen Ausdruck im Gesicht. „Stimmt was nicht?“, fragte sie.


    „Ihr Durst ist noch nicht gestillt“, stellte er trocken fest.


    Röte stieg ihr ins Gesicht. „Ist das so offensichtlich?“ Quinn neben ihr schien leise vor sich hin zu fluchen.


    Der Watchman lächelte sie freundlich an. „Für uns schon. Könnten Sie uns erklären, wieso Sie Ihren Merrick noch nicht gefüttert haben?“


    „Wenn ich Ihnen sage, dass Sie sich um Ihren eigenen Kram kümmern sollen, würde das wohl nicht viel nützen, oder?“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust, konnte aber das komische Gefühl nicht abschütteln, sie würde mit einer Leuchtschrift auf der Stirn durch die Welt laufen.


    „Schätzchen, seit wir unseren Hals für Ihre Familie riskieren, geht uns alles etwas an, das Sie tun oder nicht tun.“ Shrader ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Seine braunen Augen leuchteten plötzlich auf. „Deshalb erlaube ich mir, Ihnen mitzuteilen, dass es sehr dumm von Ihnen ist, diese Schwäche zuzulassen. Sie müssen Ihrem Merrick Nahrung verschaffen.“


    Saige schüttelte den Kopf und unterdrückte ein Lachen. „Sie können sich gar nicht vorstellen, wie sehr mir dieser Satz zum Hals heraushängt.“


    Shrader warf Kierland einen belustigten Blick zu. „Liegt das bloß an mir, oder hast du auch das Gefühl, dass wir noch mehr Ärger kriegen?“


    „Ich habe das Gefühl, dass du dich wirklich um deinen eigenen Kram kümmern solltest, Aiden“, erwiderte der Watchman und nahm die nächste scharfe Kurve.


    „So, meinst du.“ Er kratzte sich mit einer wunderschön tätowierten Hand am Kinn. „Wo ist denn da der Spaß an der Sache?“


    „Spaß war gestern“, knurrte Kierland. Saige erkannte durch die Windschutzscheibe, dass sie auf die Einfahrt zum Douglas Resort eingebogen waren. Das exklusive Hotel lag am Stadtrand von Denver, grenzte an dichten Pinienwald, dessen majestätische Wipfel den perfekten Hintergrund für die verschiedenen Gebäude bildeten, alle errichtet im Stil des Architekten Frank Lloyd Wright. Sie parkten nah am Waldrand und stiegen aus. Saiges Atem beschleunigte sich, und ihre Handflächen wurden feucht. Von der Lobby aus gingen sie direkt in das elegante Café. Saige wiederholte im Stillen immer wieder, dass schon alles klargehen würde. Sie würde Jamison wiedersehen, ihm vielmals danken und den Dark Marker von ihm in Empfang nehmen, und dann könnte er sofort nach Hause fliegen, in Sicherheit.


    Zwanzig Minuten später war Saige beinahe hysterisch vor Angst. Sie hatten nicht nur das Café durchsucht, sondern auch die Lobby, die verschiedenen Restaurants und Lounges, aber Jamison war nirgends zu finden. Saige drückte mit zugeschnürter Kehle die Hände an den Bauch, während Millionen schrecklicher Szenarien durch ihren Kopf rasten.


    Aiden lächelte sie beruhigend an. „Ich rede mal mit den Damen an der Rezeption. Vielleicht hat er sich hier ein Zimmer genommen oder eine Nachricht für Sie hinterlassen.“


    „Wenn er das getan hat, werden sie Ihnen die Nachricht nicht übergeben“, sagte sie tonlos. Ihre Lippen fühlten sich taub an.


    Er zwinkerte ihr zu. „Die werden mir alles geben, wonach ich frage, Süße“, schnurrte er.


    Verdattert sah sie ihm nach, dann warf sie Quinn einen zweifelnden Blick zu. „Hast du nicht gesagt, er könnte Menschen nicht leiden?“


    „Kann er auch nicht.“ Quinn blieb dicht an ihrer Seite, während Kierland die Herrentoiletten absuchte. „Er fickt bloß gern.“


    „Reizend“, murmelte sie, verschränkte die Arme vor der Brust, als könnte sie damit ihr rasendes Herz beruhigen.


    „Aus irgendeinem Grund scheinen sie alle auf ihn zu fliegen.“ Er betrachtete Saige intensiv. Jedes Mal wenn er so schaute, hatte sie immer das Gefühl, er könnte ihre Gedanken lesen. „Lass dich bloß nicht mit ihm ein.“


    „Lass mich raten: Er gibt sich nicht mit Jungfrauen ab?“ Ihre Worte waren voller Sarkasmus.


    „Wenn er je Hand an dich legen sollte“, sagte er ruhig, während sein Blick über die Leute in der Lobby glitt, „werde ich ihn umbringen.“


    Saige hatte keine Ahnung, ob das ein Scherz sein sollte oder nicht. Doch es war keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Shrader kam wieder auf sie zu, in seinem Gesicht stand alles geschrieben, was sie wissen wollte. „Oh Gott“, wisperte sie, und Tränen stiegen ihr in die Augen.


    Kierland tauchte nach ergebnisloser Suche ebenfalls wieder auf. Quinn nahm ihren Arm. „Wir müssen hier raus.“


    Saige ließ sich aus dem Resort führen. Sie war wie betäubt, und in ihr brannten die Schuldgefühle wie Salzsäure. „Das kann nicht wahr sein“, flüsterte sie immer wieder vor sich hin. „Es ist nicht wahr.“


    Neben dem Auto blieb Quinn mit ihr stehen, dann traten die drei Männer ein paar Schritte zur Seite und steckten ihre Köpfe zusammen, um die Lage zu besprechen. Sie fragte sich, ob sie ihr die Schuld gaben, aber was gab es da noch lange zu beratschlagen: Sie war schließlich schuld.


    Sie wandte sich ab und überlegte, was sie jetzt tun könnte, als sie Quinn hinter sich spürte. „Alles okay?“, fragte er leise … vorsichtig. Wirkte sie auf ihn so zerbrechlich, wie sie sich fühlte – als ob sie bei der geringsten falschen Bewegung in tausend Stücke zerspringen könnte?


    „Wo, glaubst du, könnte er sein?“, schluchzte sie und drehte sich zu ihm um.


    Er hatte tiefe Sorgenfalten im Gesicht. „Ich wünschte, ich könnte irgendwas anderes sagen, aber wir wissen es einfach nicht. Keiner, mit dem Shrader und Kierland da drin gesprochen haben, hat irgendwen gesehen, auf den Haleys Beschreibung passt. Wie es aussieht, hat er es überhaupt nicht bis hierher geschafft.“


    „Ich kann nicht glauben, dass er tot ist. Er sollte doch nur in Deckung bleiben, bis ich hier bin. Ich hätte nie gedacht … ich hätte nie gedacht, sie könnten …“


    „Sch“, zischte er plötzlich und hob eine Hand, die absolute Stille einforderte. Er warf Kierland einen bedeutungsvollen Blick zu, der den Kopf hob und schnüffelte wie ein witterndes Tier.


    „Was ist los?“ Saige bekam keine Antwort, denn alle drei Männer waren voll auf den Wald konzentriert, als warteten sie darauf, dass gleich etwas aus dem Unterholz brechen könnte.


    Saige hielt den Atem an und drückte sich an den Wagen, während ein plötzlich aufkommender Windstoß ihr das Haar ins Gesicht wehte. Der hintere Parkplatz am Waldrand war fast leer, die meisten Gäste parkten vorn am Eingang, weit und breit war kein Mensch zu sehen. Sie hatte keine Ahnung, was hier vor sich ging. Sie ahnte nur, dass es schreckliche Ausmaße annahm.


    „Gib ihr die Schlüssel“, flüsterte Quinn, und Kierland drückte ihr ohne Zögern den Autoschlüssel in die zitternden Hände. Quinn ließ den Wald nicht aus den Augen. „Steig in den Wagen, Saige, und wenn irgendwas passiert, rast du sofort los und fährst zurück zu der Mietwagenfirma, wo wir den Ford abgegeben haben. Dort lesen wir dich auf, sobald wir hier die Lage geklärt haben.“


    „Was für eine Lage geklärt?“


    „Das erkläre ich dir später. Steig in den verdammten Wagen.“


    Bevor sie etwas erwidern konnte, sagte Shrader plötzlich: „Riecht eher menschlich.“ Seine Oberlippe verzog sich, darunter kamen lange Schneidezähne zum Vorschein. Sein inneres Biest war ein Tiger, hatte Quinn ihr erzählt. So wie diese Hauer aussahen, konnte sie sich sehr gut vorstellen, wie tödlich dieser Watchman im Kampf sein konnte.


    „Könnte das Kollektiv sein“, murmelte Kierland mit einer kehligen Stimme, die er vorher nicht an sich gehabt hatte. Laut Quinn war Kierland Scott ein Werwolf, bestimmt nicht weniger tödlich als die anderen.


    „Jedenfalls ist es nur einer“, knurrte Quinn.


    „Das ist doch gut, oder nicht?“, keuchte sie und ließ den Schlüssel in der Hosentasche verschwinden.


    „Ob Sie’s glauben oder nicht“, meinte Shrader, „manchmal reicht schon einer. Die Soldaten des Kollektivs werden von den härtesten Leuteschindern ausgebildet, die es auf der Welt gibt, und dann werden sie mit Waffen ausgerüstet, gegen die alles, was andere Spezialeinheiten haben, wie Kinderspielzeug anmutet.“ Der tätowierte Watchman langte hinter sich und zog eine Waffe aus dem Gürtel. „Da Sie jetzt eine von uns sind, sollten Sie lieber gleich kapieren, dass man die nie unterschätzen darf.“ Er warf die Waffe Quinn zu, der sie gekonnt auffing, dann beugte Shrader sich vor und fischte ein seltsam aussehendes Messer aus dem Socken.


    Kaum hatte Shrader sich wieder aufgerichtet, warf Quinn ihm die Pistole zurück und deutete mit dem Kinn auf die Klinge. „Gib mir das Messer.“


    Shrader verzog das Gesicht, reichte es ihm aber. „Du willst immer den ganzen Spaß haben.“


    Saige war fassungslos. „Jemanden aufschlitzen, das nennt ihr Spaß?“


    „Hängt davon ab, wen man aufschlitzt.“


    Anscheinend war Quinns Geduld am Ende. Er machte ein paar Schritte bis zu den ersten Bäumen. „Wir wissen, dass du da bist“, brüllte er. „Komm raus und zeig dein Gesicht.“


    Saige hörte ihren Puls in den Ohren rasen, während sie alle in den Wald starrten. Plötzlich kam ein hochgewachsener schlanker Mann mit goldblondem Haar mit erhobenen Händen aus dem Wald, der eine Jeans und ein weißes T-Shirt trug. „Ich hab mich doch gar nicht versteckt“, rief er, die grünen Augen auf Quinn gerichtet. „Es braucht nur seine Zeit, in dem blöden Wald voranzukommen. Außerdem geht mir euer tierisches Ich-kann-einen-Menschen-Wittern enorm auf die Nerven.“


    Bevor irgendwer reagieren konnte, brüllte Quinn vor Wut auf, ließ das Messer fallen und stürzte sich auf den Mann. Er knallte ihm die Faust ans Kinn, sodass der Kopf des Fremden mit einem entsetzlichen Knacken zur Seite knickte.


    „Verdammt noch mal“, schrie der Mann und wehrte den nächsten Fausthieb ab, der auf seine Nase zielte. „Hör doch mal ’ne Sekunde zu! Ich will nicht mit dir kämpfen! Ich bin überhaupt nicht bewaffnet!“


    „Ist mir scheißegal“, schnaubte Quinn und schleuderte den Kerl mit solcher Wucht gegen den nächsten Baumstamm, dass jede Menge Nadeln von den stämmigen Ästen herabregneten.


    „Wer ist das?“, flüsterte Saige. Kierland und Shrader stellten sich beschützend neben sie, während der Mann versuchte, Quinns wütende Schläge abzuwehren.


    „Die Frage ist nicht, wer das ist“, meinte Shrader, „sondern was das ist.“


    „Ich verstehe nicht. Verrät mir bitte mal jemand, was hier los ist?“


    Bevor einer der Watchmen antworten konnte, hatte Quinn den Mann an der Kehle gepackt und donnerte seinen Kopf an den massiven Baumstamm. „Er ist einer von denen, Saige“, brüllte er, und seine Stimme klang überhaupt nicht mehr menschlich.


    Sie musterte den Fremden erstaunt. „Aber er hat gar keine blauen Augen.“


    Shrader lachte rau auf. „Er ist kein Casus.“


    „Er heißt McConnell. Seth McConnell, Oberleutnant der Armee des Kollektivs.“


    Saige atmete schwer. „Er ist ein Soldat?“


    „Einer ihrer mörderischsten“, schnaubte Quinn. „Stimmt doch, oder, McConnell?“


    „Ich bin nicht hier, um Ärger zu machen“, keuchte McConnell und zerrte an Quinns mächtigen Handgelenken. „Und das ist der einzige Grund, weshalb ich dich noch nicht fertiggemacht habe, Arschloch. Ich bin hier, weil ich mit euch reden muss. Warum sonst hätte ich meinen Wagen stehen lassen und zu Fuß durch den Wald kommen sollen? Ich will möglichst nicht auffallen, aber es ist trotzdem verdammt riskant für mich, dass ich hier bin.“


    „Mich interessiert nicht, was du zu sagen hast“, knurrte Quinn und drückte dem Mann die Luft ab.


    McConnells dunkelgrüne Augen fixierten Saige. „Ich kann euch etwas über den Menschen sagen“, keuchte er.


    Quinn schnaubte: „Du weißt verdammt genau, dass sie kein Mensch ist.“


    „Die doch nicht“, stieß McConnell hervor. Sein Gesicht nahm inzwischen eine interessante Blautönung an. „Der Archäologe.“


    „Jamison“, rief sie und wollte auf den Mann zustürzen, aber Kierland und Shrader hielten sie fest und zogen sie zurück. „Wo ist er? Was ist mit ihm passiert?“


    Quinn stieß voller Abscheu Luft aus und lockerte seinen eisernen Griff, und McConnell atmete eine Weile rasselnd. „Ich habe verlässliche Informationen, dass der Archäologe einer gewissen Rothaarigen über den Weg gelaufen ist, bevor er Colorado erreichen konnte“, keuchte er, an Kierland gewandt.


    Alle drei Watchmen stießen leise Flüche aus und warfen sich finstere Blicke zu. Sie hatten offenbar etwas begriffen, das Saige nicht wissen konnte.


    „Was? Was soll das heißen? Was geht hier vor?“, kreischte sie. „Wenn mir nicht sofort jemand erklärt, was los ist, fange ich an zu schreien, und mir ist ganz egal, wer dann alles angerannt kommt!“


    „Sie haben Spark auf ihn angesetzt“, sagte Kierland leise.


    „Spark? Wer ist Spark?“


    „Eine verfluchte Schlampe, das ist sie. Ihre Spezialität ist es, Männer zu umgarnen, bis sie ihnen die Kehle durchschneiden kann. Oder ihnen das Hirn rausblasen. Wie ich höre, macht sie es in letzter Zeit mal so, mal so, damit es nicht langweilig wird.“


    „Eine Attentäterin?“ Saige wurde schwarz vor Augen, als sie begriff. „Warum sollte das Kollektiv eine Attentäterin schicken, um einen Menschen umzubringen? Das macht doch überhaupt keinen Sinn!“


    „Ihr Arschlöcher bringt jetzt auch schon Menschen um?“, höhnte Quinn und drückte wieder fester zu.


    „Wenn du mir nicht mehr die Kehle zudrückst „, schnaufte McConnell, „sage ich, was ich weiß.“


    „Quinn!“, schrie Saige. Wenn er den Soldaten umbrachte, würden sie nie erfahren, was Jamison zugestoßen war, das war ihr völlig klar.


    Quinn gab einen grausamen Laut von sich und drückte noch fester. „Der will uns nur reinlegen, Saige. Das ist eine Falle. McConnell hasst uns alle, einschließlich unserer Freunde. Dem ist scheißegal, was mit Haley passiert ist.“


    „Da hat er recht“, meinte Shrader und steckte die Waffe wieder in seine Jeans.


    Kierland neigte den Kopf und flüsterte ihr etwas ins Ohr. „McConnells ganze Familie wurde von einer Horde schurkischer Vampire ermordet, als er fünfzehn war. Kurz danach ist er der Armee des Kollektivs beigetreten und ziemlich schnell Offizier geworden.“


    „Außerdem einer der gnadenlosesten Jäger, die sie je gehabt haben“, fügte Shrader hinzu.


    McConnell schloss die Augen, als würde er genervt kapitulieren. „Denkt von mir aus, was ihr wollt, aber ich habe nie ein unschuldiges Lebewesen getötet, egal von welcher Gattung.“


    „Nein“, hauchte Quinn dem Mann ins Gesicht, „du folterst sie nur so lange, bis sie wünschen, sie wären tot. Stimmt das nicht, Colonel?“


    Stille machte sich breit. Quinns unbezähmbare Wut schien in der Luft zu knistern wie ein heraufziehendes Gewitter, und Saige hatte den Eindruck, dass in McConnells grünen Augen ein gewisses Bedauern lag. „Ich habe Fehler gemacht“, stöhnte der Soldat endlich, „aber ich habe niemals angeordnet, dass jemand gefoltert werden soll.“


    Quinn ließ ein höhnisches Schnauben hören, die Muskeln seiner Arme zitterten vor Wut, aber zum zweiten Mal lockerte er seinen Griff, und der Mann sog gierig Luft ein. „Was zum Teufel willst du hier, McConnell?“


    „Ich will euch sagen, dass dieser Mensch noch am Leben ist, soweit ich weiß. Aber sie halten ihn gefangen. Ob ihr es glaubt oder nicht, ich bin gekommen, um euch zu helfen.“


    „Das glaubst du doch selber nicht“, höhnte Quinn.


    „Tatsächlich möchte ich, dass ihr mir helft. Bei uns, beim Kollektiv, stimmt etwas nicht. Ich brauche Hilfe, bevor die Sache außer Kontrolle gerät.“


    Quinn sah dem Mann mit bebenden Nasenflügeln in die Augen. „Du lügst.“


    McConnell zuckte nicht einmal mit den Wimpern. „Ich wünschte, es wäre so. Dann würden wir nicht so in der Scheiße stecken. Und ich müsste nicht mein Leben riskieren und zu euch kommen.“


    „Wir haben mit euch doch gar nichts zu schaffen.“ Shrader musterte McConnell durchdringend.


    „Ich weiß, dass du mich hasst“, sagte er zu Quinn. Wahrscheinlich würde Saige nie erfahren, was zwischen den beiden vorgefallen war. Aber was immer es sein mochte, Quinn verabscheute den Soldaten so sehr, dass er ihn umbringen wollte. „Aber ich habe Verschiedenes lernen müssen, seit wir uns das letzte Mal begegnet sind.“


    „Was denn zum Beispiel?“ Quinn hielt immer noch seine Kehle umklammert.


    „Das ihr nicht alle böse seid. Und dass nicht alle unsere Soldaten ehrenvolle Kämpfer sind. Dass wir nicht einmal alle dieselben Ideale haben. Aber darüber können wir uns ein anderes Mal unterhalten. Ich bin hier, weil ich wichtige Informationen für euch habe.“


    „Hat Jamison gesagt, dass er hier auf uns warten sollte?“ Saige überlegte, woher dieser Mann den Treffpunkt kannte.


    „Soweit ich weiß, hat er zu niemandem etwas gesagt. Ich habe meinen Männern befohlen, alle Straßen in Henning zu überwachen“, erklärte McConnell. „Sie haben gesehen, wie Shrader und Scott durch die Stadt gefahren sind, und ich bin euch gefolgt, in der Hoffnung, dass sich so eine Gelegenheit wie jetzt ergeben könnte.“


    Shrader gab ein höhnisches Lachen von sich. „Und jetzt willst du uns aus reiner Herzensgüte verraten, wo Haley ist?“


    „Lass ihn ausreden“, kommandierte Kierland. „Wir können uns genauso gut anhören, was er zu sagen hat.“


    Quinn knurrte voller Abscheu, aber er ließ McConnells Kehle los und marschierte auf und ab wie ein Raubtier, dem man gerade die Beute weggenommen hatte. „Ich glaube kein Wort von diesem Scheiß“, murmelte er und fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar.


    „Sag, was du zu sagen hast, McConnell, und dann verschwinde.“ Kierlands Tonfall ließ keinen Widerspruch zu.


    McConnell lehnte sich stöhnend an den Baum und behielt Quinn im Auge. „Wie ich gerade sagte, bei uns im Kollektiv ist etwas nicht in Ordnung.“


    Shrader lachte rau. „Das hätte ich euch Arschkriechern schon vor Jahren sagen können. Ihr seid alle nicht ganz richtig im Kopf.“


    „Ich rede von den höheren Rängen.“ Das Sonnenlicht glänzte in dem goldenen Haar, sodass McConnell eher wie ein kalifornischer Surfer wirkte, nicht wie ein gnadenloser Offizier des Kollektivs. „Kürzlich wurde eine neue Abteilung geschaffen, deren Existenz man geheim zu halten versucht, aber ein paar wenigen Offizieren, darunter auch mir, wurde mitgeteilt, dass es sie gibt.“


    „Was soll denn die Geheimhaltung?“, wollte Shrader wissen. „Ich dachte, ihr seid alle eine große glückliche Familie von Psychopathen.“


    „Diese Einheit“, erklärte McConnell, „ist nicht wie die anderen. Man hat ihr gewisse Vorrechte eingeräumt.“


    „Zum Beispiel, gemeinsame Sache mit dem Feind zu machen?“, fragte Kierland.


    McConnell nickte, sein Gesichtsausdruck war beinahe so grimmig wie der von Quinn.


    „Das Kollektiv würde doch lieber sterben, als mit diesen Monstern gemeinsame Sache zu machen“, brummte Quinn, der die Arme hängen ließ, aber ständig die Fäuste ballte.


    „Nicht wenn die Monster etwas besitzen, das das Kollektiv haben will“, erwiderte McConnell leise.


    „Was soll das heißen?“


    „Dass jeder käuflich ist, wenn der Preis stimmt“, murmelte Kierland. „Ich glaube, McConnell redet von einer Art Informationsaustausch.“


    „Was könnten die Casus schon besitzen, das das Kollektiv haben will?“ Für Shrader war die ganze Geschichte an den Haaren herbeigezogen.


    „Nicht die Casus“, verbesserte McConnell, „sondern der Mann, von dem ich annehme, dass er hinter ihrer Rückkehr in diese Welt steckt. Dieser Mann hat uns versprochen, sobald er erst sämtliche Dark Marker in seinem Besitz hat, würde er dem Kollektiv verraten, wo sich jeder einzelne nicht menschliche Clan auf dieser Erde aufhält.“


    „Und wenn das Kollektiv diese Information bekommen hat“, keuchte Saige, „könnte es sie alle aufspüren, einen nach dem anderen, und alle nicht menschlichen Gattungen ausrotten.“


    Shrader verschränkte seine durchtrainierten Arme vor der Brust und starrte den Soldaten an, immer noch misstrauisch. „Wer ist das Schwein, das hinter alldem steckt?“


    „Sein Name ist Westmore.“


    Quinn warf Saige einen beschwörenden Blick zu, damit sie ja nichts ausplauderte, und sie versuchte ihre Überraschung zu verbergen, genau wie die beiden anderen Watchmen.


    „Was kannst du uns über ihn verraten?“, fragte Kierland.


    McConnell schüttelte mit verbittertem Gesichtsausdruck den Kopf. „Nicht viel. Er ist einfach eines Tages reinmarschiert, hat diese Versprechungen abgegeben. Dafür wollte er nicht nur die Dark Marker haben, sondern auch das Geld, die Leute und das Material, das er brauchen würde, um sein Ziel zu erreichen, und natürlich unbeschränkten Zugang zu unseren Archiven und der Bibliothek.“


    „Was ist denn so Besonderes an eurer Bibliothek?“


    McConnell hielt Quinns wütendem Blick stand. „Anscheinend lassen sich in den Archiven Informationen finden, die er benötigt.“


    Es war, als ob Saige und die drei Watchmen von einer Schockwelle überrollt würden. Alle starrten McConnell voller Unglauben an. „Willst du damit sagen, das Kollektiv hätte die verlorenen Archive des untergegangenen Konsortiums gefunden?“, hakte Quinn unsicher nach.


    „Wir haben sie letztes Jahr entdeckt, und prompt hat dieser Westmore an unsere Tür geklopft. Wie es aussieht, waren unsere Generäle ganz begierig auf das, was er zu liefern versprach, denn für sie hatten die Archive sich als Enttäuschung erwiesen. Darin ließ sich wohl die eine oder andere recht interessante Information über die alten Clans finden, aber anscheinend gibt es keine Hinweise auf die Aufenthaltsorte ihrer Nachkommen.“


    „Die wird er euch niemals liefern können.“ Noch immer lief Quinn rastlos auf und ab.


    „Teilweise hat er das schon“, murmelte McConnell. „Um seine Fähigkeiten unter Beweis zu stellen, teilte er uns mit, wo genau in Osteuropa vier Vampirnester zu finden waren. Die sind inzwischen alle ausgeräuchert.“


    „Dann muss er selbst ein verdammter Vampir sein“, mutmaßte Shrader.


    McConnell schüttelte noch einmal den Kopf. „Das habe ich auch gedacht, bis ich ihm begegnet bin. Ich schwöre euch, der Kerl ist genauso ein Mensch wie ich.“


    „Woher kann er dann wissen, wo es Vampirnester gibt?“ Endlich blieb Quinn stehen, vielleicht drei Meter von McConnell entfernt, der nach wie vor erschöpft an dem Baum lehnte.


    Der Offizier hob die Schultern und seufzte. „Das weiß ich auch nicht.“


    „Wir sollten es so schnell wie möglich herausfinden“, überlegte Kierland.


    Quinn schob die Hände in die Hosentaschen. „Was hat dieser Westmore denn überhaupt in den Archiven gesucht?“


    „Ich habe dort keinen Zugang“, erklärte McConnell, „daher weiß ich auch nicht genau, was sie enthalten. Aber was immer Westmore dort gefunden hat, es hat ihn irgendwie in die Lage versetzt, mit den Casus in ihrer Verbannung Verbindung aufzunehmen, und jetzt kommen diese Schweine wieder hierher zurück. Er hat etwas Mörderisches ausgelöst, das unbedingt gestoppt werden muss.“


    „Und eure Generäle haben nichts dagegen, dass er die vermutlich gefährlichste Spezies zurück auf die Erde bringt, die es je gegeben hat? Wenn man bedenkt, was eure eigentliche Aufgabe ist“, höhnte Shrader sarkastisch, „kommt es einem schon ziemlich merkwürdig vor, dass ihr diese Monster sozusagen adoptieren wollt.“


    „Soweit ich das verstehen konnte, hat Westmore die Generäle irgendwie davon überzeugt, dass sich etwas Gewaltiges in der übernatürlichen Welt zusammenbraut. Ein Anstieg der Gewalttätigkeit unter den alten Clans, den nicht einmal das Konsortium unter Kontrolle halten kann. Wenn dieser Zeitpunkt kommt, braucht er sowohl die Dark Marker als auch die Casus für den Kampf gegen die alten Clans. Sobald er die besiegt hat, würde er die Dark Marker dazu benutzen, um auch die Casus selbst zu vernichten. Das hat er den Generälen erzählt. Ich persönlich traue ihm nicht über den Weg, und ich kaufe ihm auch die ganze Geschichte nicht ab.“


    „Und die ganzen Opfer unter den Menschen, die die Casus überall zurücklassen, sind die deinen Vorgesetzten egal?“, fragte Quinn.


    „Nachdem der erste Casus mehrere Frauen umgebracht hat, schickte Westmore seine eigenen Leute los. Soweit ich weiß, tun sie, was sie können, um die Spuren dieser Morde zu verwischen. Die Generäle sind längst viel zu tief in die ganze Sache verstrickt, die kommen da gar nicht mehr raus. Sie haben sich selbst davon überzeugt, dass der Zweck am Ende alle Mittel heiligt.“


    Quinn kniff die Augen zusammen. Saige wusste, dass er an Javier und seine Brüder dachte. Offenkundig benutzte Westmore vom Kollektiv entwickelte chemische Mittel, um alle Spuren der Casus-Morde zu vernichten, genau wie McConnell es gesagt hatte.


    „Und was wollte Westmore von diesem Archäologen?“, fragte Kierland.


    „Zwei Casus, die sich in Brasilien aufhielten, haben Kontakt zu ihm aufgenommen. Sie vermuteten, dass Saige ihm den Dark Marker gegeben hatte. Also hat Westmore Spark geschickt, um ihn abzufangen. Soweit ich weiß, wird er jetzt in Westmores Hauptquartier gefangen gehalten, das sich angeblich in irgendwelchen Bergen befinden soll, aber bis jetzt konnte ich niemanden auftreiben, der mir den genauen Ort verraten konnte.“ Er sah Quinn an. „Die beiden Casus sind inzwischen hier in Colorado angekommen, und Westmore hat die Karten in seinem Besitz. Jetzt will er die einzige Person in die Hände bekommen, die anscheinend diese Karten zu lesen in der Lage ist.“


    Saige sah Quinn an und erkannte die Angst in seinen Augen. Bestimmt sah sie selbst genauso verängstigt aus. Dass die Casus hinter ihr her waren, war ja schon schlimm genug, aber nun konnte dieser Westmore ihr auch noch die ganze Macht des Kollektivs auf den Hals hetzen.


    „Und du hast also beschlossen, eine neue Seite aufzuschlagen und uns das alles zu verraten?“, sagte Shrader mit unüberhörbarer Skepsis.


    „Ich habe doch gesagt, wieso ich hier bin.“ McConnell seufzte erschöpft. „Wenn wir irgendwie zusammenarbeiten können, dann gelingt es uns vielleicht, diese ganze Sache rechtzeitig zu stoppen.“


    „Was schlägst du also vor?“, fragte Kierland.


    „Im Augenblick nur, dass wir ebenfalls Informationen austauschen.“ McConnell trat auf Kierland zu und holte einen Zettel aus der Hosentasche, den er dem Watchman hinhielt. „Meine Telefonnummer. Ich habe euch alles erzählt, was ich weiß. Falls ihr etwas herausfindet, das mir helfen könnte, hoffe ich doch sehr, dass ihr den Gefallen erwidert.“


    Er drehte sich um und wollte wieder im Wald verschwinden, als Saige ihn plötzlich am Arm festhielt. „Warten Sie!“


    Quinns Stimme schnitt durch die Luft wie ein Peitschenhieb. „Fass ihn nicht an, Saige!“


    Sie ließ McConnells Arm los, blickte in seine dunkelgrünen Augen und gab ihm die Nummer des Handys, das sie erst am Morgen gekauft hatte. „Bitte“, fügte sie hinzu. „Wenn irgendetwas passiert oder Sie etwas Neues über Jamison herausfinden, rufen Sie mich an.“


    Er hielt ihrem besorgten Blick einen Augenblick lang stand, dann nickte er knapp und verschwand genauso schnell im Unterholz, wie er aufgetaucht war.


    


    

  


  
    

    16. KAPITEL

    



    Dienstagabend

    Ravenswing


    Quinn griff nach seinem Bier und fühlte sich wie ein Kind, das sich im Dunkeln versteckte. Er saß auf der Couch in Saiges Suite im Lager der Watchmen, durch die Fensterwand drang nur noch ein bisschen Zwielicht der Abenddämmerung. Mit einem Seufzer hob er die Flasche und bemerkte den Wasserring, den sie auf dem glänzenden antiken Tisch hinterlassen hatte. Das überraschte ihn nicht. Anscheinend hatte er es an sich, überall Schaden anzurichten, wo er hinkam, als wäre er eine Art Fluch oder Pest für die ganze Menschheit.


    Er nahm einen großen Schluck und ließ das eisgekühlte Bier die Kehle hinunterrinnen, bis seine Augen tränten. Er verzog das Gesicht, stellte die Flasche wieder auf den Tisch und dachte über seine eigene Feigheit nach.


    Er hatte keine Ahnung gehabt, was für ein Feigling er im tiefsten Innern war, bis er mit seiner Gier nach Saige konfrontiert wurde. Aber jetzt wusste er es. Er gab sich alle Mühe, diese alles verzehrende Rachsucht, mit der er seit so vielen Jahren Seth McConnell verfolgte, tief in sich zu verschließen, wo sie hingehörte. Dieser Soldat mit dem schönen Gesicht war vermutlich verantwortlich dafür, dass sein Leben mit Janelle zerstört worden war – aber jede Chance, die es möglicherweise für eine gemeinsame Zukunft mit Saige gab, hatte er sich selbst vermasselt.


    Nachdem McConnell verschwunden war, hatte er sich wieder auf den Rücksitz des Avalanche gesetzt, noch immer kochend vor Wut, dass sie es nicht nur gewagt hatte, diesen Bastard anzufassen, sondern ihm auch noch ihre Handynummer gegeben hatte. Am liebsten hätte er das neue Handy aus dem Fenster geschleudert, aber es war am Gürtel ihrer Jeans befestigt, und sie ließ es keine Sekunde aus den Augen.


    Während sie durch die Berge zum Lager fuhren, dachte er über die neue Verbindung zwischen den Casus und dem Kollektiv nach. So recht daran glauben mochte er immer noch nicht. Selbst nach allem, was er vorhin erfahren hatte, nachdem so viele Einzelteile des verwirrenden Puzzles sich endlich zusammenfügten, konnte er nur den Kopf darüber schütteln. Gern hätte er das alles mit Saige besprochen, aber sie schwieg beharrlich. Zwar beantwortete sie aus Höflichkeit ein paar von Kierlands und Shraders Fragen, ansonsten saß sie aber so weit wie möglich von ihm entfernt und starrte mit verschränkten Armen aus dem Fenster, mit den Gedanken Millionen Kilometer weit weg.


    Aller Wahrscheinlichkeit nach gab sie sich selbst die Schuld an dem Verschwinden ihres Freundes, und er betete, dass sie ihn lebend retten könnten. Aber große Hoffnungen hegte er da nicht. Falls Westmore einen Austausch vorschlagen würde, war völlig klar, was er als Tauschobjekt verlangen würde, und Quinn war wild entschlossen, Saige nicht einmal in die Nähe von Westmore und seinen Schergen zu lassen.


    Außerdem war er nicht der Einzige, dem ihr Wohlergehen am Herzen lag.


    Beim Gedanken an die Szene, als Saige endlich ihre beiden Brüder wiedersah, übermannte ihn die blanke Melancholie. Er nahm noch einen Schluck Bier. Eigentlich hatte er erwartet, Ian und Riley würden sie sofort mit Vorwürfen überhäufen, warum sie nicht um Hilfe gerufen, ja, sich überhaupt nicht gemeldet hatte. Aber nichts dergleichen. Kaum war sie durch das breite Tor in die Haupthalle von Ravenswing eingetreten, hatten die beiden sie abwechselnd in die Arme geschlossen und an ihre Brust gedrückt, als ob sie vor Freude ganz außer sich wären, sie gesund und unverletzt wiederzusehen. Quinn hatte dabeigestanden und sich wie ein Außenseiter gefühlt, was er ja auch war. Nach dem Abendessen war sie mit ihren Brüdern und Molly noch etwas trinken gegangen, und es hatte keinen Zweifel gegeben, dass Quinn nicht eingeladen war. Eigentlich kompletter Schwachsinn, wegen so etwas gekränkt zu sein, er konnte das auch kaum vor sich selbst einräumen, aber wenn man allein im Dunkeln saß und ohne Gesellschaft soff wie ein jämmerlicher Esel, war es ziemlich schwierig, sich vor den eigenen Dämonen zu verstecken.


    Quinn stand auf, marschierte auf dem polierten Hartholzboden auf und ab und fluchte leise vor sich hin, als Saige die Tür öffnete und den im Zwielicht liegenden Raum betrat.


    „Quinn? Was machst du denn hier?“ Sie schloss die Tür hinter sich, aber es war ihr deutlich anzumerken, dass sie überhaupt nicht mit ihm gerechnet hatte.


    Sie knipste eine kleine Lampe an. Nervös und gereizt trat er auf sie zu. Sein Blick war streitlustig. Das milchige Licht erhellte nur einen Teils des Raumes, die Ecken blieben im Dunkeln. Innerlich fühlte er sich ganz ähnlich. Nur ein kleiner Teil seiner selbst sollte ans Licht kommen, das meiste davon im Schatten bleiben. Doch es war gerade diese Finsternis, die ihn fast erstickte. Seine Vergangenheit war zu etwas geworden, das ihm wie eine Schlinge um den Hals lag, und er hatte keine Ahnung, wie er sie loswerden könnte. Seine Füße hatten bereits keinen Bodenkontakt mehr, er klammerte sich mit beiden Händen verzweifelt an den Strick … und Saige war seine einzige Hoffnung. Er brauchte sie, und das ging weit über die besitzergreifenden Instinkte des Tieres in ihm hinaus, es war etwas viel Tieferes und Mächtigeres. Etwas, das sich in seinem Herz festgebissen hatte und nicht mehr losließ.


    Und das jagte ihm eine Heidenangst ein.


    Sie hielt seinem Blick stand, kaute auf ihrer Unterlippe herum und sah in dieser grünen Bluse ganz entsetzlich schön aus. „Ich habe gefragt, was du hier willst, Quinn.“


    „Was ist das denn für ’ne Frage?“, murmelte er, obwohl er eigentlich Dinge sagen wollte, die er nicht einmal denken sollte.


    Warum willst du nicht bei mir bleiben?


    Wieso kannst du mich nicht lieben?


    „Ich will ja nicht wieder dein Ego verletzen“, sagte sie leise. Ihr frisch gewaschenes Haar fiel ihr in natürlich wirkenden Locken auf die Schultern, und am liebsten hätte er sein Gesicht darin vergraben und ihren Duft eingesogen. „Ich dachte bloß, wir würden uns jetzt kaum noch sehen. Schließlich bist du nicht mehr verantwortlich für mich.“


    Für dich werde ich immer verantwortlich sein, dachte er und hasste sich selbst, weil er ihr nicht die Wahrheit verraten konnte. Stattdessen sagte er schlicht: „Wir müssen miteinander reden.“


    Sie hob fast desinteressiert die Brauen, als wäre sie kaum daran interessiert, was er zu sagen hatte, aber sie umklammerte das weiche Leder des Sessels, hinter dem sie stand, und ihre Knöchel wurden weiß. „Worüber denn?“


    Er blickte zu Boden, rieb sich den Nacken, dann sah er auf, in ihre wunderschönen blauen Augen. „Fangen wir mal an mit Jamison. Ich habe nachgedacht.“


    „Wieso habe ich das dumme Gefühl, dass ich gleich wieder sauer auf dich werde?“ Ihr Lächeln wirkte gequält.


    Er steckte die Hände in die Hosentaschen. „Hast du die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass er dich vielleicht reingelegt hat? Dich vielleicht im Auftrag des Kollektivs im Auge behalten sollte? McConnell könnte uns was vorgemacht haben.“


    Saige starrte ihn ungläubig an, doch dann fing sie tatsächlich an zu lachen. Der helle Klang verletzte seinen Stolz. „Machst du Witze?“


    „Wenn du noch einen Funken Verstand hast, gibst du zumindest jetzt zu, dass das eine Möglichkeit ist“, murmelte er, mühsam sein Temperament zügelnd. „Besonders nach dem, was heute passiert ist. Es ist doch äußerst verdächtig, dass wir zu einem lange vorher verabredeten Treffpunkt mit Haley kommen, und plötzlich steht dieser McConnell vor uns. Denk wenigstens mal darüber nach, Saige.“


    Sie schüttelte den Kopf und betrachtete ihn so mitleidig, dass er zurückwich. „Tut mir leid, aber das werde ich nicht.“


    „Wieso nicht, zum Teufel?“


    „Weil man“, erwiderte sie heiser, „manchen Leuten manchmal einfach trauen muss.“


    „So sehr verlässt du dich also auf diesen Haley.“ Quinn versuchte sie mit seinem Blick in die Knie zu zwingen, obwohl er wusste, dass es keinen Zweck haben würde. Je entschiedener er sie festhielt, desto leichter entglitt sie ihm, und allein der Gedanke zerriss ihn innerlich. „Bloß nicht auf mich, was?“


    Ihr Gesicht verfinsterte sich, als wäre ein Schatten darauf gefallen. „Ich habe dir längst gesagt, warum ich damals in Sao Vicente weggelaufen bin“, sagte sie leise. „Ich wollte dich nur beschützen, Quinn.“


    Um keinen Preis wollte er zeigen, wie verletzt er war. „Stimmt, das hast du gesagt.“


    Saige kniff die Augen zusammen. „Und du glaubst mir immer noch nicht.“


    „Das ist alles so verworren.“ Frustration stieg in ihm auf, brauchte ein Ventil. „Die Kreuze. Die Karten. Die Codes. Die Casus und das Kollektiv und Haley, und jetzt taucht McConnell auf und behauptet, er wäre plötzlich erleuchtet.“


    „Soll das heißen, du hast jetzt auch mich im Verdacht?“, fragte sie zaghaft und verschränkte die Arme, was ihren üppigen Busen noch betonte. Quinn zwang sich, ihr in die Augen zu sehen, dann auf den heftigen Puls ihrer Halsschlagader, auf ihre rosigen Lippen. Einerseits war sie so tough … und doch so zerbrechlich und feminin und weich. Er wollte sie in die Arme schließen und vor dem Rest der Welt beschützen.


    Er wollte sie einfach. So sehr.


    In seinem Blick lag eine unausgesprochene Qual, und er fragte sich, wo der lässige, leichtlebige, gefühllose Quinn abgeblieben sein mochte. Diesen Mann, der gerade extrem aufgewühlt mit ihr im selben Zimmer stand, den kannte er gar nicht mehr. Er sah zwar noch genauso aus. Er klang auch noch genauso. Aber in seinem Innern war er sich vollkommen fremd geworden.


    „Selbstverständlich habe ich dich nicht im Verdacht.“


    „Du hältst mich also nicht für eine Verräterin“, murmelte sie. „Bloß für bescheuert. Dumm genug, um den Dark Marker einem Spion des Kollektivs zu übergeben.“


    „Die sind sehr gut darin, Leuten etwas vorzumachen.“ Ihm wurde ganz heiß. „Glaub mir, Saige. Ich weiß, wovon ich rede.“


    Sie biss die Zähne zusammen, ihr schönes Gesicht verkniffen vor Erregung. „Jamison arbeitet nicht für das Kollektiv. Glaub mir das oder lass es bleiben. Ehrlich gesagt, das interessiert mich nicht mehr im Geringsten, Quinn.“


    „Du bist wütend auf mich.“ Sein beiläufiger Ton verbarg seine wahren Gefühle. „Schon kapiert. Aber lass dir davon nicht dein Urteil trüben.“


    „Ich bin frustriert, nicht wütend. Das ist ein Unterschied“, teilte sie ihm mit. „Und ausgerechnet du musst über mangelnde Urteilskraft reden.“


    Er atmete aus und sah zur Seite, in die dunklen Ecken des Zimmers, als wäre dort die Lösung versteckt, wie er alles wieder zurechtrücken könnte. Er räusperte sich. „Ob du’s glaubst oder nicht, ich bin nicht hergekommen, um mit dir zu streiten. Ich wollte bloß …“ Er wollte ihr so viele Dinge sagen, zu denen er nie wieder Gelegenheit bekommen würde. „Ich möchte nicht, dass es so zwischen uns bleibt.“


    „Du willst mir nicht nahekommen, willst dich nicht mit meiner Jungfräulichkeit belasten, und vertrauen willst du mir auch nicht. Und jetzt willst du nicht, dass es wie zwischen uns bleibt? Angespannt? Abgekühlt?“ Sie schüttelte den Kopf. „Weißt du überhaupt noch, was du redest?“


    „Möchtest du wissen, was ich will?“, presste er hervor und trat einen zaghaften Schritt auf sie zu, als würde er gegen seinen Willen zu ihr hingezogen.


    „Lieber Himmel, Quinn! Du kannst mir doch gar nicht sagen, was du willst.“ Sie klatschte mit beiden Händen auf die lederne Rücklehne des Sessels. „Du weißt schließlich selber gar nicht, was du willst!“


    „Aber sicher weiß ich das!“, brüllte er und ließ endlich seinen Gefühlen freien Lauf. „Ich will dich in das Schlafzimmer dahinten schleifen und dich nicht wieder rauslassen, Saige. Tagelang will ich dich da drin behalten. Noch länger. Ich will dich ficken, bis du nicht mehr laufen kannst. Bis du mich in dir spürst, auch wenn ich gar nicht mehr in dir bin. Bis du nichts anderes mehr in deinem verdammten Schädel hast als mich!“


    Ihre Brust hob und senkte sich im Rhythmus ihres plötzlich fliegenden Atems, sie starrte ihn völlig fassungslos an. „Aber das alles kannst du nicht, weil …?“


    „Wenn wir so weit gehen“, beschwor er sie, „dann kann ich nicht mehr zurück. Dann will ich, dass du für immer bleibst. Hier. Bei mir. Für alle Ewigkeit. Ich will dich behalten, dich besitzen, auf eine Art, die du dir überhaupt nicht vorstellen kannst.“


    „Und das macht dir Angst.“ Es war keine Frage. Saige konnte am Klang seiner Stimme und an seinen Augen erkennen, wie entsetzlich die Vorstellung für ihn war.


    Sein Lachen klang bitter und voller Schmerzen, als er jetzt langsam den Kopf schüttelte. „Mann. Angst ist die Untertreibung des Jahrtausends.“


    Saige zitterte am ganzen Körper, als würde sie am Rand eines tiefen Abgrunds stehen und könnte bei der kleinsten falschen Bewegung hinunterstürzen. „Ist dir je der Gedanke gekommen, dass ich vielleicht genug davon haben könnte, immer bereit für dich zu sein, voll nervöser Erwartung, ohne etwas zu bekommen? Dass ich endlich mehr will?“


    Er starrte sie an, als ob er sie mit diesen mitternachtsblauen Augen durchdringen könnte. „Ich glaube, im Augenblick würdest du alles Mögliche sagen“, meinte er mit belegter Stimme, „um zu bekommen, was du willst.“


    „Und ich glaube, du hast immer noch Angst, mir zu glauben“, widersprach sie und wandte sich ab.


    „So, das glaubst du also?“, brüllte er, packte sie an den Schultern und wirbelte sie herum. Dass er sie spielend überwältigen könnte, ob sie nun Merrick-Blut in den Adern hatte oder nicht, daran bestand kein Zweifel. Nicht dass ihr Merrick überhaupt in der Lage gewesen wäre, sich auf einen Kampf einzulassen. Stattdessen saugte die Kreatur sie von innen aus, Stunde um Stunde, Tag für Tag, weil sie kein Blut bekam.


    Anscheinend legte Quinn es auf einen Kampf an, aber darauf wollte sie sich nicht einlassen. Stattdessen drückte sie sich an die Wand neben der Tür zum Schlafzimmer. „In ein paar Tagen werde ich abreisen“, sagte sie, mühsam die Tränen zurückhaltend. „Ich gehe nach Reno, zu dem Lager, von dem Kierland sagte, dass sie dort Merricks aufnehmen.“


    Die Panik, die ihn sofort erfasste, konnte Saige in seinen Augen erkennen, was ihr fast das Herz zerriss. „Wieso zum Teufel willst du so etwas tun?“


    „Weil ich es für das Beste halte, wenn wir etwas Distanz zwischen uns bringen“, flüsterte sie. Sie wünschte sich, er würde widersprechen, aber das tat er nicht. Unglücklicherweise besaß sie nicht dasselbe Talent, schweigen zu können. „Außerdem ist es sowieso besser für mich, von hier zu verschwinden. Wie sich herausstellt, hat Riley schließlich doch recht gehabt. Ich bin hier nicht … sicher.“


    „Das ist doch Blödsinn.“ Sein gewaltiger Körper zitterte vor Wut.


    „Komm schon, Quinn. Sieh dich doch mal um. Javier ist tot, und Jamison muss jetzt wer weiß was durchmachen. Riley hat recht. Ich bin wie ein Gift.“


    „Aber das ist doch alles nicht deine Schuld“, schrie er.


    „Wieso streitest du überhaupt mit mir? Ich weiß doch, dass du mich hier nicht haben willst.“


    „Das habe ich nicht gesagt.“


    „Musstest du auch gar nicht“, hauchte sie. „Und ich will auch gar nicht mehr länger hierbleiben. Nicht wenn du hier bist. Ich will nicht mehr, dass alles, was ich tue, infrage gestellt wird.“


    „Ich würde doch nie …“


    „Du machst das ständig, auch wenn du es gar nicht merkst.“ Ihre Stimme klang hohl. Nicht mehr traurig oder zornig oder verwirrt. Nur noch … matt. „Trotz alledem, ich wünsche … ich wünsche dir das Allerbeste, Quinn.“


    Sie spürte seinen Blick beinahe wie eine Berührung, bei der jede Faser ihres Körpers in Brand gesteckt wurde. „Verflucht, Saige. Warum musst du alles immer so kompliziert machen?“


    „Ich will gar nichts kompliziert machen“, sagte sie leise und wünschte, sie könnte die Hand ausstrecken und sein schwarzes Haar berühren. Die Lippen auf seine Wangenknochen drücken. „Es ist, wie es ist, wie Riley immer sagt.“


    „Ich lasse dich hier nicht weg!“ Irgendwie klang er gar nicht mehr nach sich selbst. „Und Blut trinken musst du trotzdem noch. Wenn der Durst zu groß wird, komm wieder zu mir. Stell bloß nichts Blödes an.“


    „Keine Sorge. Ich habe nicht vor, irgendwen zu beißen. Dich schon gar nicht.“


    „Verdammt. Von mir aus kannst du mich hassen, Saige, aber ich werde dir nicht erlauben, dich in diesem Punkt zu weigern.“


    „Du wirst mir gar nichts erlauben, Quinn. Was ich tue oder lasse, geht dich überhaupt nichts an.“


    „Ich hätte dich für klüger gehalten.“ Er kam näher, kreiste sie praktisch ein, drückte seine harte Brust an ihre empfindlichen, angeschwollenen Brustwarzen.


    „Na ja, ich habe dich auch für alles Mögliche gehalten.“ Sie warf den Kopf zurück, sah zu ihm auf. „Wir sollten uns wohl besser beide auf Enttäuschungen einstellen. Denn wenn du willst, dass ich dein Blut trinke, musst du erst mit mir ins Bett gehen.“ Sie bewegte die Hüften und spürte den Beweis seines Begehrens, der sich gegen ihren Schoß drückte. „Was ist bloß los?“, flüsterte sie und hätte gern seine Gedanken erforscht … seine Seele. Um endlich herauszufinden, was da so wehtat. Wie gerne würde sie seinen Schmerz lindern. „Hast du Angst, wenn du mit mir zusammen bist, gar nicht mich zu sehen, Quinn? Sondern ihr Gesicht, nicht meins?“


    Er riss sich von ihr los, in dem trüben, milchigen Licht konnte sie die Qual in seinem Gesicht erkennen. Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um, marschierte zur Tür und griff nach der Klinke.


    Doch plötzlich blieb er stehen, lehnte die Stirn an die helle Holzmaserung und begann zu reden. „Sie hieß Janelle.“


    Es war vollkommen irrational, aber Saige zerriss es fast die Brust vor Eifersucht, nur den Namen der Frau zu hören. Nur mit Mühe konnte sie aufrecht stehen bleiben.


    Er räusperte sich. „Wir … wir wollten heiraten.“


    Ihr Atem setzte aus, sie schloss die Augen, wartete, nicht sicher, ob sie das hören wollte … Aber natürlich war ihr klar, dass sie es unbedingt hören musste. Sie beobachtete ihn, wie er völlig verkrampft dastand.


    Er drehte sich etwas zur Seite, lehnte sich mit der Schulter an die Tür, starrte durch die Fensterwand am anderen Ende des Zimmers in die mondhelle Nacht. „Als McConnell zu ihr kam, versuchte sie auf dem Weg des geringsten Widerstands aus der Sache herauszukommen. Sie war nicht stark genug, um etwas anderes zu tun.“


    „Was ist passiert?“


    Quinn rieb sich mit der Hand übers Gesicht. „Sie hatte nur ein paar Tropfen Pantherblut in den Adern – nicht genug, um ihre Gestalt verändern zu können. Aber sie hatte ihr Leben lang schreckliche Angst vor dem Kollektiv. Ihre Familie wurde umgebracht, als sie noch ein kleines Mädchen war, und seitdem lebte sie in Furcht und Schrecken. Eines Tages, als sie in Denver einkaufen war, trat Seth McConnell auf sie zu, und ich nehme an, er machte ihr ein Angebot, das sie nicht ablehnen konnte. Wenn sie dem Kollektiv helfen würde, mich zu fassen, dann würde sie selbst für den Rest ihres Lebens in Sicherheit sein. Das hat er ihr versprochen, und sie … sie war wohl verzweifelt genug, ihm zu glauben.“


    „Weil sie so viel Angst vor dem Kollektiv hatte?“ Wie gerne hätte sie ihn jetzt in die Arme geschlossen, ihre Lippen an seine Schläfe gedrückt, ihn getröstet, sich wie eine wärmende, heilende Wolke aus Zärtlichkeit um ihn gelegt. Aber sie tat nichts von alledem, denn er würde sich von ihr abwenden, wenn sie es versuchte.


    „Janelle hatte vor allem und jedem Angst.“ Sein Blick schweifte ins Leere, mit den Gedanken war er ganz weit weg, nicht länger hier bei ihr in diesem Zimmer, sondern irgendwo in seiner Vergangenheit, die ihn so tief prägte, dass sie zum Gefängnis geworden war. „Anfangs war es so, als könnte ich ihr Retter und Beschützer sein, und das war es wahrscheinlich, was mich zu ihr hinzog. Kierland würde dir erzählen, dass mein Vater meine Mutter nicht beschützen konnte, als die Soldaten des Kollektivs sie beide umgebracht haben. Und ich deshalb diesen Beschützerinstinkt entwickelt habe. Vielleicht hat er sogar recht, wer weiß. Aber ich glaube, am Ende habe selbst ich ihr Angst eingejagt. In den letzten Wochen, bevor McConnell auftauchte, haben wir uns ständig gestritten. Sie behauptete, den körperlichen Aspekt unserer Beziehung kaum noch ertragen zu können. Sie meinte, ich wäre zu fordernd, zu besitzergreifend. Bei meiner Gattung … Unsere physischen Bedürfnisse sind oft sehr … exzessiv. Trotzdem, ich habe alles versucht, so sanft wie möglich zu sein.“ Seine Stimme klang schmerzverzerrt. „Vermutlich war ich nicht sanft genug. Als Seth mit seinem Angebot kam, hat sie wohl längst nach einem Ausweg gesucht.“


    „Sie hat dich verraten?“ Die Verzweiflung in seinen Worten war für Saige geradezu greifbar. All dies musste seit vielen Jahren an seiner Seele zerren.


    „Sie war der Köder, und ich ging in die Falle.“ Er gab einen verbitterten Laut von sich. „Und natürlich war an McConnells Versprechen überhaupt nichts dran. Als Kierland und die anderen herausfanden, wo wir gefangen gehalten wurden, war sie längst tot. Nach unzähligen Vergewaltigungen umgebracht von den Soldaten, die für meine sogenannte ‚Vernehmung‘ zuständig waren. Die glaubten anscheinend, sich nicht um McConnells Versprechungen scheren zu müssen. Für die war sie nur ein Tier, nicht wert, am Leben gelassen zu werden. Später habe ich gehört, er hätte einen Tobsuchtsanfall bekommen, als er erfuhr, was sie mit ihr gemacht haben. Aber, verdammt, Janelle hätte ihm von vornherein niemals trauen dürfen.“


    „Aber eigentlich gibst du dir selbst die Schuld, viel mehr als ihr, nicht wahr?“ Saige sah ihn jetzt mit ganz anderen Augen, begriff endlich, was ihn so sehr belastete. Und jetzt konnte sie sich auch vorstellen, welche Anstrengung es ihn kosten musste, sein Leben weiterzuleben.


    „Ich habe zu viel von ihr erwartet“, murmelte er und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Sie nicht richtig eingeschätzt. Wenn ich ein bisschen klarer gesehen hätte, vielleicht hätte ich uns beiden dann große Qualen ersparen können.“


    „Du hast den Fehler gemacht, der falschen Person zu vertrauen“, wisperte sie und wagte endlich, einen Schritt auf ihn zuzugehen … und dann noch einen. „Aber soll dich das dein Leben lang belasten, Quinn?“


    Er sah ihr lange in die von Tränen glänzenden Augen, dann umfasste er wieder die Klinke. „Manchmal haben wir einfach keine andere Wahl.“


    „Und manchmal haben wir eine“, widersprach sie leise.


    Aber da war er schon verschwunden.


    


    

  


  
    

    17. KAPITEL

    



    Mittwoch, zwei Uhr morgens

    Rocky Mountains


    Schlappschwanz. Feigling. Idiot.


    Der Selbsthass raste durch Jamison Haleys Adern wie Salzsäure. Die Zelle war eiskalt, seine an eine Betonwand geketteten Arme schmerzten, gar nicht zu reden vom Rest seines Körpers, der mehr durchmachen musste, als er sich je hätte vorstellen können. Wie gern würde er sagen, er habe die Folterungen wie ein Held ertragen, aber das wäre eine Lüge gewesen. Zwar konnte er stolz darauf sein, ihnen nichts über Saige verraten zu haben, aber sonst hatte er geplappert wie ein Wasserfall und diese sadistischen Schweine auch noch angefleht, ihn umzubringen.


    Trotzdem war es ihm irgendwie gelungen, ihnen eine glaubwürdige Lüge über den Treffpunkt mit Saige aufzutischen. Aber nun würde er sterben. Das war ihm völlig klar. Sobald sie zurückkamen, war es aus. Er verstand sowieso nicht, wieso sie ihn bis jetzt am Leben gelassen hatten. Das Kreuz besaßen sie schließlich schon. Was wollten sie denn noch?


    Er wischte sich den kalten Angstschweiß mit der Schulter von der Stirn und versuchte an all die Dinge zu denken, die ihm in seinem Leben Spaß gemacht hatten. Seine Arbeit. Seine Freunde. Gutes Essen und schnelle Autos.


    Und Saige.


    Als er irgendwo draußen ein kratzendes Geräusch hörte, versuchte er durch die geschwollenen Augen und die blutbedeckten Wimpern etwas zu erkennen. Von den tiefen Schnitten über seiner rechten Braue sickerte immer noch frisches Blut herab. Als er den Schlüssel im Schloss hörte, unterdrückte er ein Stöhnen. Vor lauter Angst drehte sich ihm der Magen um, beinahe hätte er sich übergeben.


    Jämmerliches Verhalten für einen Mann.


    Der Gedanke erschütterte ihn, als hätte er einen weiteren Schlag abgekriegt. Ähnliche Vorwürfe hatte er auch früher schon zu hören bekommen, allerdings nur von seinem Vater, der mit solchen Beleidigungen seinen Stolz brechen wollte. Sich selbst hatte er dergleichen nie vorgeworfen. Überraschend, dass einem so etwas viel mehr zu schaffen machte, wenn man es sich selbst sagen musste.


    Er versuchte in dem trüben Mondlicht, das durch ein hohes Fenster in die Zelle drang, etwas zu erkennen. Ein hochgewachsener, muskulöser Kerl mit schulterlangem Haar betrat den Raum. Jamison erkannte sofort einen der beiden, die ihn gefoltert hatten, ein Typ, der sich Gregory nannte. Beide Männer hatten wie Menschen ausgesehen, aber Jamison wusste genau, dass sie alles andere waren. Bei dem Gedanken daran, wie ihre Hände sich in furchterregende Klauen verwandelt hatten, konnte er nur mit Mühe ein Wimmern unterdrücken. Sein Rücken und seine Beine waren völlig zerfetzt, das Blut trocknete nur langsam.


    Eigentlich hätte er schon längst verblutet sein müssen, aber dieser Gedanke verflüchtigte sich, als Gregory auf ihn zukam und er in seine eiskalten Augen blicken musste. Noch entsetzlicher als diese Augen war das, was der Kerl in seiner rechten Hand hielt.


    Eine scharfe Heckenschere.


    Das Blut schoss ihm in den Kopf, rauschte in seinen Ohren, das Herz hämmerte ihm bis zum Hals. Eigentlich sollte er jetzt fragen, was dieses Schwein schon wieder vorhatte, aber außer einem Wimmern würde er sowieso nichts herausbringen.


    Die aristokratische Stimme seines Vaters dröhnte in seinem Kopf. Ein Haley kapituliert nie und läuft niemals davon. Ein Haley braucht keinen Menschen außer sich selbst.


    Falls es je eines Beweises bedurft hatte, dass er nicht der Sohn seines Vaters war, dann war er jetzt erbracht. Denn so tapfer er auch gern gewesen wäre, im Stillen konnte er nur noch darum beten, von diesem Albtraum erlöst zu werden.


    Der Casus kam noch näher, und Jamison wurde mit Schrecken klar, dass er gar nicht mehr zu fragen brauchte, was der Mann im Schilde führte. Die Antwort stand längst in diesen kalten, durchdringenden Augen. Er sah aus, als würde er sich auf Jamisons Qualen geradezu freuen. „Hat dir nie jemand gesagt, dass Lügen eine Sünde ist?“


    Jamison hatte das Gefühl, als ob ein Fremder plötzlich seinen Körper in Besitz genommen hätte. Er hörte sich selbst abfällig kichern. „Was soll ich sagen? Ich bin immer schon ein bisschen rebellisch gewesen.“


    Der Mann kratzte sich träge die Brust. „Wie ich höre, verstehst du dich ganz gut mit meinem Mädchen.“


    Jamison ignorierte den rasenden Kopfschmerz und hob die Brauen. „Dein Mädchen? Hat der andere Kerl nicht gesagt, Saige würde ihm gehören?“


    „Das denkt er sich, aber was er nicht weiß, macht ihn nicht heiß.“ Er grinste abfällig und ließ ein heiseres Lachen hören. „Oder in diesem Fall wird es ihn vielleicht doch heiß machen. Bisher habe ich den alten Royce gebraucht, aber bald werde ich ihn nicht mehr brauchen.“


    „Irgendwas sagt mir, dass er diese Neuigkeit nicht leicht verdauen wird“, bemerkte Jamison trocken und staunte über sich selbst, dass er im Angesicht des Todes immer noch Sinn für Humor besaß.


    „Er wird keine andere Wahl haben“, teilte Gregory ihm mit. „Sobald Saige zu dir kommt, werde ich sie mir schnappen, und dann wird der alte Royce uns leider verlassen müssen.“


    „Saige wird nicht kommen“, brummte Jamison und hoffte, dass sie schlau genug wäre, irgendwo zu bleiben, wo sie in Sicherheit war. „Und du wirst sie niemals in die Hände kriegen, du perverser Hundesohn.“


    „Ganz im Gegenteil“, säuselte Gregory mit einem krankhaften Lächeln im Gesicht und griff nach Jamisons Fingern. „Und es werden deine Hände sein, Haley, die sie hierher locken.“


    


    

  


  
    

    18. KAPITEL

    



    Mittwochnachmittag


    Die letzten Tage waren die reinste Hölle gewesen.


    Aber das hier, das war Folter. Quinn hockte auf dem Dach der langen L-förmigen Garage, die den umfangreichen Fuhrpark der Watchmen beherbergte, und sah seit zwei Stunden zu, wie Saige auf dem Übungsplatz mit Aiden trainierte. Zwar hatte sie schon vorher allerhand Selbstverteidigungstechniken erlernt, aber Shrader brachte ihr noch eine Menge ziemlich ausgefallene Tricks bei und übte mit ihr, wie man den Dark Marker richtig einsetzte. Falls sie jemals einen Casus abwehren musste, konnte sie das Kreuz benutzen, das sie in Italien ausgegraben hatte.


    Es war unerträglich für Quinn, die beiden so nah beieinander zu sehen. Falls Aiden noch einmal seine Hände auf ihre Hüfte legen sollte, angeblich, um ihre Haltung zu korrigieren, würde Quinn persönlich seine Handgelenke in hilflose Armstumpfe verwandeln. Zwar besaß er nicht Aidens tödlichen Tigerbiss, aber dazu wären seine Krallen alle Mal scharf genug.


    Sie hielt sich ganz gut, aber er merkte, dass sie inzwischen recht erschöpft war … und außerdem verdammt ausgelaugt, denn der Merrick in ihr zerstörte sie zusehends. Selbst von seinem Platz auf dem Dach konnte er erkennen, wie tief ihre Augen in den Höhlen lagen – Anzeichen ihrer Auszehrung wie auch ihrer Sorge um Jamison Haley. Bisher hatten sie nichts von dem Archäologen gehört, und auch ihre Suche letzte Nacht hatte nichts erbracht. Außer Quinn waren auch die anderen nicht restlos davon überzeugt, dass McConnell die Wahrheit gesagt hatte. Haley könnte genauso gut mit dem Kreuz das Weite gesucht haben, oder vielleicht hatte er es auch dem Kollektiv übergeben. Aber Quinn war inzwischen davon überzeugt, dass Haley in die falschen Hände gefallen war, und falls das Kollektiv ihn tatsächlich geschnappt haben sollte, würde der Brite längst um den Gnadenstoß winseln.


    „Also wirklich, wenn Blicke töten könnten“, meinte Kierland, der aus dem Nichts aufzutauchen schien und sich neben ihn hockte, „dann wäre Aiden jetzt ein toter Mann.“


    Quinn blinzelte in die Nachmittagssonne. Dass Kierland ihn so leicht durchschaute, behagte ihm gar nicht. Das war das Problem, wenn man seit zwanzig Jahren mit jemandem befreundet war. Egal wie viel Mühe er sich gab, seine Gefühle zu verbergen, für Kierland blieb er ein offenes Buch. „Mir leuchtet nicht ein, wieso sie das tun muss“, murmelte er. „Es ist ja nicht so, dass sie diesen Monstern allein entgegentreten müsste.“


    „Meinst du?“ Kierland warf ihm einen seltsamen, fragenden Blick zu.


    Quinn fuhr sich mit der Hand über den Mund. „Ich will nicht, dass sie in diesen Krieg hineingezogen wird.“


    „Leider hast du das nicht zu bestimmen.“ Kierland seufzte. „Sie ist ein Merrick, Quinn. Und das bedeutet, dass sie längst in diese Sache verwickelt ist, ob dir das nun passt oder nicht.“


    „Aber sie könnte verletzt werden.“ Äußerlich schien er ganz gelassen, aber die widerstreitenden Gefühle köchelten dicht unter der Oberfläche.


    Kierland schwieg einen Moment, und nur der auffrischende Wind und die Geräusche vom Übungsplatz unter ihnen waren zu hören. Trotz der Entfernung konnte Quinn Saiges Geruch in der Luft wahrnehmen, was unvermeidlich sein Begehren weckte und ihn nur noch nervöser machte.


    Nach einer halben Ewigkeit ließ Kierland schwerfällig Luft ab. „Ich weiß, dass in deinem Kopf alles Mögliche durcheinanderwirbelt“, sagte er, den Blick auf Saige gerichtet, „aber sie ist nicht Janelle. Du darfst dein Urteil über sie nicht von deiner eigenen Vergangenheit trüben lassen. Denk doch mal drüber nach, Quinn. Janelle konnte man sehr leicht Angst einjagen, und sie war auch sehr verletzlich. Bei Saige ist das ganz anders.“


    „Erzähl das mal meinem Verstand.“


    „Was ist denn los?“, fragte der Watchman und hob besorgt die Brauen.


    „Wieder diese Träume“, erwiderte Quinn. „Schon seit wir da unten in Südamerika waren. Lange bevor Seth plötzlich auftauchte. Ich sehe diese Sache mit Janelle vor mir, und dann …“, er schluckte, suchte nach den richtigen Worten, „ … dann ist es plötzlich Saige, die sie vergewaltigen und ermorden.“


    Kierland fluchte leise vor sich hin. „Und du glaubst, diese Träume würden irgendwas bedeuten?“


    „Ich weiß, dass es bloß Albträume sind“, brachte er mühsam hervor, „aber nach all diesem übersinnlichen Mist zwischen Ian und Molly bin ich … Ach verdammt, ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll.“


    „Weißt du“, meinte Kierland, die Arme auf die Knie gestützt, „manchmal verarbeiten wir mit Träumen bloß unsere eigenen Ängste. Nimm das nicht so wichtig, Quinn. Sonst könntest du noch etwas ganz Besonderes verlieren.“


    Erstaunt musterte Quinn seinen Freund. Woher zum Teufel weißt du das?


    Kierland schüttelte den Kopf und grinste. „Komm schon, Mann. Ich habe schließlich Augen im Kopf. Janelle hast du nie mit dieser Intensität angesehen. Zwischen dir und dieser Frau geht etwas ganz Besonderes vor, und du wärst wirklich ein Narr, wenn du zulassen würdest, dass sie dir durch die Finger schlüpft.“ Er senkte die Stimme und fügte hinzu: „Erzähl das keinem, aber ich glaube, diese Träume, die Ian und Molly gleichzeitig hatten, die hatten viel mehr mit ihm selbst zu tun als mit der Tatsache, dass der Merrick in ihm erwachte.“


    „Wie meinst du das?“


    Kierland zuckte mit den Schultern. „Es wird immer klarer, dass diese Buchanans alle solche Fähigkeiten besitzen. Ian träumt Dinge, die tatsächlich passieren, und hat diese Vorahnungen. Saige berührt irgendwelche Gegenstände, die ihr etwas über ihren Besitzer erzählen. Riley … Wer weiß, aber zweifellos werden wir bald erfahren, was er für ein besonderes Talent hat. Ians Erwachen hat vielleicht dafür gesorgt, dass er sich seiner Fähigkeiten überhaupt erst bewusst wurde, aber ich nehme an, dass seine Träume seine eigene Begabung sind, während Saige ganz andere Fähigkeiten besitzt.“ Er machte eine Pause, strich sich das Haar aus dem Gesicht und deutete mit dem Kinn auf den Übungsplatz. „Das soll heißen, dass deine Träume vermutlich eben das sind und sonst nichts. Träume. Du darfst nicht zulassen, dass sie dein Urteilsvermögen trüben, und darfst Saige nicht länger mit jemandem vergleichen, der sie nicht ist. Janelle war in vieler Hinsicht längst ein gebrochener Mensch, als ihr euch begegnet seid, deshalb wolltest du dich ja unbedingt um sie kümmern. Aber Saige ist eine der stärksten Frauen, die ich je getroffen habe. Sie bricht nicht gleich beim geringsten Druck zusammen, sie lässt sich nicht von dir einschüchtern. Sie wäre eine gute Partnerin für dich, wie Janelle das niemals hätte sein können.“


    Weil Janelle, dachte Quinn, am Ende doch immer nur an sich selbst gedacht hat.


    „Na ja, du weißt ja, wie das bei uns ist“, murmelte er und blickte wieder auf den Übungsplatz. Wie gern hätte er seinem Freund geglaubt. „Wir Raptoren haben solche Besitzansprüche, das ist … wirklich heftig. Wenn ich sie verlieren sollte, hätte ich wahrscheinlich nicht nur ein gebrochenes Herz. Ich würde wahrscheinlich völlig wahnsinnig werden.“


    „Ja, vielleicht“, stimmte Kierland zu. „Andererseits könntest du auch eine richtig tolle Frau bekommen.“ Der Watchman klopfte ihm herzhaft auf die Schulter. „Aus der Vergangenheit zu lernen und zuzulassen, dass die Vergangenheit deine Zukunft bestimmt, das sind zwei ganz unterschiedliche Paar Schuhe. Und du, mein Freund, schlägst eine Schlacht, die längst verloren ist. Du kannst nur noch eines tun, nämlich dir eine Möglichkeit einfallen lassen, wie du kapitulieren kannst, ohne das Gesicht zu verlieren.“


    Völlig in Gedanken verloren, ließ Quinn den Mann, der wie ein Bruder für ihn war, auf dem Dach sitzen und ging zurück zum Hauptgebäude. Im Haus war es kühl und still, der Geruch von Holz und etwas Essbarem, das gerade in der Küche gebrutzelt wurde, beruhigte seine aufgewühlte Seele. Auf dem Weg nach oben zu seinem Zimmer musste er ständig an Kierlands Worte denken.


    Dann hockte er sich auf das Bett, fuhr sich mit den Händen übers Gesicht und spürte einen Schmerz in der Brust, als ob die harte Schale, die sein Herz umschloss, schließlich doch noch Risse bekam. Beim Luftholen spürte er ein Stück Freiheit und staunte selbst über die zarte Hoffnung, die sich in seinen Adern breitmachte.


    Zum ersten Mal seit fünf Jahren begannen die Ketten, die ihn an seine Vergangenheit fesselten, zu zerbrechen.


    Er zog den Schnappschuss von Saige aus der Hosentasche. Die Ränder waren schon ganz verblasst, so oft hatte er das Foto in den Händen gehalten und angestarrt. Aber während er mit dem Daumen zart über ihr Gesicht strich, wurde ihm klar, dass er sich nicht länger mit einem Bild begnügen wollte.


    Nein, er wollte die ganze Frau, aus Fleisch und Blut.


    Er konnte nur hoffen, dass es nicht schon zu spät war.


    Nach einer langen heißen Dusche, die den Schmerz in ihren überanstrengten Muskeln kaum lindern konnte, starrte Saige in den beschlagenen Spiegel und trocknete ihr Haar. Sie hatte sich ihr Handtuch um den Körper gewickelt. So lange Zeit war sie ganz auf sich gestellt um die Welt gereist, da war es schon seltsam, dass plötzlich eine Menge Leute an ihrer Sicherheit interessiert waren. Molly hatte sich wirklich als Geschenk des Himmels erwiesen, eine Frau, mit der man wunderbar reden konnte und die ihr half, mit allem fertigzuwerden. Ians Verlobte war wie eine Handvoll Sonnenschein, die einem in jeder Situation Licht und Wärme schenkte, und Saige verstand genau, was ihren Bruder zu dieser schönen und lebhaften Frau hinzog. Die Geschichte, wie Ian und Molly sich zum ersten Mal begegnet waren, hatte Saige besonders gut gefallen. Erstaunlicherweise war es Elainas Geist gewesen, der die beiden zusammengeführt hatte. Wie Saige besaß auch Molly eine ungewöhnliche Fähigkeit, im Schlaf konnte sie tatsächlich mit den Geistern der Toten kommunizieren. Und der Geist ihrer Mutter hatte sie angefleht, nach Colorado zu reisen und Ian vor dem Casus zu warnen, der ihm auf den Fersen war. Der Rest war inzwischen Geschichte. Sie hatten sich Hals über Kopf ineinander verliebt, und Ian schien auf eine Art in sich zu ruhen, die sie nie für möglich gehalten hätte.


    Wenn sie sich nicht gerade mit Molly unterhielt oder auf dem Übungsplatz trainierte, diskutierte sie mit ihren Brüdern und den Watchmen über die Dark Marker und über die Karten, die sie in Italien gefunden hatte. Saige hatte ihre Fragen nach bestem Gewissen beantwortet, aber trotzdem gab es da noch sehr viele Geheimnisse. Sie hatte keine Ahnung, wie oder von wem die Kreuze über die ganze Welt verteilt worden waren oder wer die Karten erstellt hatte. Allerdings war sie der Überzeugung, dass die Karten erst wenige Hundert Jahre alt waren, was bedeutete, dass sie Jahrhunderte nach dem Verlust der alten Archive entstanden sein mussten.


    Kierland und die anderen waren sehr interessiert an den Notizen ihrer jahrelangen Forschungen, also hatte Saige ihre Unterlagen, die in einem Forschungsinstitut in Virginia aufbewahrt wurden, nach Ravenswing schicken lassen. Falls überhaupt irgendwer die Geduld und Entschlossenheit aufbringen würde, sich durch die Berge von Papier zu wühlen, die über die Jahre angefallen waren, dann diese Männer hier. Je mehr Saige über die Watchmen in Erfahrung brachte, desto mehr faszinierten sie sie. Einerseits war jeder von ihnen ein Unikat, und doch waren sie einander in vieler Hinsicht auch sehr ähnlich. Jeder hatte seine speziellen Stärken wie auch bestimmte Schwächen, aber sie alle fühlten sich verpflichtet, den Merricks dabei zu helfen, die Casus ein weiteres Mal zu besiegen.


    Außerdem lernte Saige ihre Brüder langsam wieder kennen, obwohl sie so etwas nie für möglich gehalten hätte. Ein sehr merkwürdiges, aber gleichzeitig auch wunderbares Gefühl. Trotzdem hatte es natürlich auch schon wieder Augenblicke gegeben, in denen sie Riley am liebsten den Hals umgedreht hätte – besonders als sie erfahren musste, dass Riley den ersten Dark Marker zusammen mit den übrigen Hinterlassenschaften ihrer Mutter in einem verfluchten Lagerschuppen aufbewahrt hatte. Als Molly ihr das erzählte, war sie einer Ohnmacht nahe gewesen, vor allem bei dem entsetzlichen Gedanken, wie leicht er dort hätte gestohlen werden können. Es kam fast einem Wunder gleich, dass er noch immer in ihrem Besitz war. Riley schien immer noch fest entschlossen, gegen sein Schicksal anzukämpfen, aber Saige zweifelte nicht daran, dass auch sein Erwachen unmittelbar bevorstand, und wenn die Casus sich ihn schnappen wollten, dann würde er das Kreuz unbedingt benötigen.


    Besonders da Westmore und die Casus nun den Dark Marker besaßen, den sie in Brasilien gefunden hatte.


    Sie schaltete den Föhn aus und griff nach der Feuchtigkeitscreme, die Molly ihr überlassen hatte. Die Sorge um Jamison ließ sie einfach nicht los. Ihr neues Handy trug sie immer bei sich, aber Seth McConnell hatte bisher weder angerufen noch eine SMS geschickt, und sie befürchtete, dass Jamison längst tot sein könnte.


    Ihre Gedanken kreisten ständig um den befreundeten Archäologen, aber sie vermied es mit aller Kraft, an Quinn zu denken. In den wenigen Momenten hätte Saige jedes Mal beinahe etwas vollkommen Verrücktes angestellt. Fast wäre sie einmal schreiend zu ihm gerannt und hätte auf ihn eingeprügelt, weil er ihr einfach nicht vertrauen wollte.


    Seine Freunde spürten, dass da etwas in der Luft lag. Sie besaßen sogar die Unverschämtheit, sie zu fragen, was sie mit dem armen Kerl angestellt hätte, als ob sie es wäre, die ihn zurückwies. Sie unterdrückte die Tränen, sie musste jetzt stark sein. Aber, Himmelherrgott, leicht war das nicht. Am liebsten hätte sie sich zusammengerollt und ihre Wunden geleckt. Oder wäre auf ihn zugekrochen und hätte ihn angefleht, sie endlich zu lieben. Der Merrick in ihr dürstete nach seinem Blut, aber die Frau wollte sein Herz und noch viel mehr.


    Du verdammte blöde Kuh.


    „Du bist wirklich komplett bescheuert“, murmelte sie vor sich, öffnete die Tür und trat in das dunkle, kühle Schlafzimmer, dessen Vorhänge den ganzen Tag zugezogen waren, um die Hitze draußen zu halten.


    „Ich halte dich für brillant“, drang eine dunkle, samtene Stimme aus der Dunkelheit. „Außerdem für wunderschön. Und verflucht sexy noch dazu.“


    Mit zitternden Fingern griff Saige nach dem Schalter der kleinen Nachttischlampe und wollte ihren eigenen Augen nicht trauen. Die heruntergedimmte Lampe warf gerade genug Licht, um ihn in dem Zimmer erkennen zu können.


    Quinn lag auf der Seite auf ihrem Bett und trug nur seine Jeans. Den Kopf auf den Ellbogen gestützt grinste er sie an, das linke Bein hing über den Rand der Matratze hinab, die nackten Zehen spielten mit dem Teppich. Eine typisch männliche Pose, die seine stählernen Muskeln betonte, träge, entspannt, selbstsicher, und ihr lief das Wasser im Mund zusammen. Er lag da, als hätte er jedes Recht, hier zu sein, und sie konnte ihren Blick nicht von ihm abwenden.


    „Was machst du hier?“, flüsterte sie unsicher. Seit dem Nachmittag, als er ihr vom Garagendach beim Training zugeschaut hatte, hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Nicht einmal zum Abendessen war er da gewesen, sie musste sich dabei ertappen, wieder und wieder seinen leeren Stuhl anzustarren.


    Und nun war er plötzlich hier, wie herbeigezaubert. In ihrem Schlafzimmer. Und er sah aus, als wollte er sie bei lebendigem Leibe verschlingen.


    Sie wusste nicht, ob sie ihm eine scheuern oder auf die Knie sinken und Gott dafür danken sollte, dass ihre Gebete erhört worden waren.


    Während er mit einer einzigen fließenden und tierhaften Bewegung vom Bett aufstand, ließ er sie nicht aus seinen hungrigen Augen, die Muskeln wölbten sich unter seiner schimmernden Haut. Ihr wurde tatsächlich leicht schwindelig beim Anblick des Muskelspiels in seinem Unterleib, während er wie ein Raubtier auf sie zukam. Er war so schön, dass es beinahe schmerzte.


    Als er nur noch ein paar Zentimeter von ihr entfernt war, blieb er stehen. „Was bin ich für ein verdammtes Arschloch gewesen“, sagte er leise.


    „Wa…was?“, hauchte sie und fühlte sich, als ob sie mit dem Kopf gegen eine Mauer gerannt wäre.


    „Ich habe dagegen angekämpft, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe. Aber jetzt weiß ich nicht, wieso ich überhaupt noch kämpfen soll, Saige. Also … ich kapituliere.“


    „Du tust das wirklich?“, wisperte sie. Ihr Begehren ließ sie schwanken, ihre Beinmuskeln schienen zu versagen, so etwas hatte sie noch nie erlebt. Es wurde mit jeder Sekunde schlimmer, ob sie nun in seiner Nähe war oder nicht.


    Aber sie hatte auch Angst, dass sie das nie wieder loswerden könnte.


    „Ich muss einfach bei dir sein.“ Quinn fuhr mit seinen Fingerspitzen über ihre Wange, durch ihr Haar. „Es ist mir egal, ob ich am Ende verletzt werde oder nicht. Mir ist überhaupt alles egal, solange ich bei dir bin.“ Er blickte sie mit einer wilden Intensität an, die ihr die Luft zum Atmen nahm. „Keine blöden Spielchen mehr. Keine dämliche Angst mehr. Einfach nur Ja oder Nein, Saige. Mehr brauchst du nicht zu sagen. Ja? Oder Nein?“


    „Ich will dich, Quinn. Das weißt du doch.“ Sie zitterte, Tränen stiegen ihr in die Augen. „Aber ich kann nicht … Ich habe Angst, dir noch einmal zu vertrauen. Und dann lässt du mich doch wieder sitzen.“


    Der erwartete Widerspruch blieb aus, stattdessen fiel er vor ihr auf die Knie.


    „Wa…was machst du da?“, stammelte sie, starrte mit großen Augen auf ihn herab, während seine Hände unter den Saum des Handtuchs und dann nach oben glitten, bis er ihre Hüften umfasste.


    „Ich verscheuche deine Ängste.“ Dann drückte er seine heißen Lippen an die weiche Innenseite ihres Oberschenkels. „Alle zusammen“, stöhnte er.


    Sie knickte in den Knien ein, er verstärkte seinen Griff, damit sie stehen bleiben konnte. „Das … das verstehe ich nicht.“


    Er sah auf in ihr rot überhauchtes Gesicht. „Ich könnte den ganzen Tag Versprechungen machen, aber das sind doch bloß Worte. Ich dachte, am besten beweise ich es dir.“ Sein verführerisches Grinsen war unglaublich sexy. „Heißt es nicht, Taten sagen mehr als tausend Worte?“


    „Wer sagt das?“, keuchte sie, am ganzen Körper erschauernd. Eine Antwort konnte er nicht geben, sein Mund war viel zu beschäftigt damit, über ihren Oberschenkel nach oben zu gleiten, bevor seine verruchte Zunge hungrig über ihre feuchten Schamlippen fuhr.


    „Keine Ahnung, wer das sagt“, hauchte er jetzt. „Und das ist mir auch ganz egal. Ich weiß nur, dass ich dich will. Mehr als ich je irgendwen begehrt habe.“ Noch einmal glitt seine Zunge gierig über ihre Spalte, dann lehnte er sich zurück und blickte auf. „Wir brauchen einfach beide einen kleinen Vertrauensvorschuss, Saige.“


    „Wieso habe ich das Gefühl, dass das alles in Wirklichkeit gar nicht passiert?“, flüsterte sie. „Dass ich nur einmal blinzeln muss, und du bist plötzlich wieder verschwunden?“


    Sein wunderbares Lächeln wirkte ganz anders als sonst, es ließ ihn viel jünger erscheinen … fast schon glücklich. „Soll ich dich mal kneifen?“


    Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, ihr Atem ging schneller. Eine gewisse Schüchternheit steckte ihr noch in den Knochen, aber das Begehren war viel zu groß, zu unwiderstehlich, es brachte sie dazu, Dinge zu sagen, die sie nie zuvor auszusprechen gewagt hätte. „Nenn mich meinetwegen schamlos, aber ich kann mir tausend viel tollere Sachen vorstellen, die du mit diesen geschickten Händen machen könntest.“


    Ein entzückend verdorbenes Lachen fuhr wie eine Brise über ihren Oberschenkel, und dann schob er plötzlich zwei große, dicke Finger in sie hinein. Sie warf ihren Kopf in den Nacken und stöhnte auf. Sie war eng, aber längst auch nass, weich, angeschwollen, seine heißen Finger stießen auf keinen Widerstand mehr, sie senkte den Kopf, umfasste seine Schultern, konnte sich kaum halten vor brennender Glückseligkeit im Bauch.


    „Ich will dich in mir haben“, stöhnte sie. Ihr Zahnfleisch glühte, die Reißzähne wollten zum Vorschein kommen. Im nächsten Augenblick federte er nach oben, nahm sie in die Arme und legte sie aufs Bett. Kaum hatte ihr Kopf das Kissen berührt, war das Handtuch schon von ihrem Körper gerutscht, seine breiten Schultern spreizten ihre Schenkel, seine Hände streichelten sie zwischen den Beinen. Mit den Daumen öffnete er ihre Schamlippen und stöhnte erregt, und Saige wusste, dass er jetzt alles von ihr sehen konnte. Jede Einzelheit. Jedes schockierend intime Detail. Aber das war ihr überhaupt nicht peinlich. Es fühlte sich … richtig an, und ihre Lust steigerte sich noch, weil sie spüren konnte, wie toll er das fand.


    Seine Zunge glitt hungrig in sie hinein, als wäre sie das Köstlichste, das er je genießen durfte. Sie wollte es in die Länge ziehen, aber kaum schloss er seine Lippen über ihrem pulsierenden Kitzler, da kam sie auch schon. Sie drückte das Rückgrat durch, stieß wilde Schreie aus, die Lust war so intensiv, dass sie spüren konnte, wie ihr menschliches Selbst sich zurückzog und dem mächtigen Merrick in ihr Platz machte.


    Und Quinn ließ nicht locker. Er bereitete ihr immer größere Lust, bis sie völlig aufgelöst war. Sicher, das lag schließlich an jahrelanger Erfahrung, und das behagte ihr gar nicht, aber es fühlte sich viel zu toll an, um deswegen zu meckern. Er wusste genau, wann er gierig und rücksichtslos sein durfte und wann er sanft sein und sie nur zart mit seiner Zunge streicheln musste. Sie schmolz förmlich dahin, schwebte schwerelos in ihrer Lust, die durch ihr ganzes Wesen strömte … und als sie zum zweiten Mal kam, diesmal langsam und lange, trank er von ihr, bis sie völlig fertig in den zerfurchten Laken lag, die Hände über dem Kopf. Sie spürte, wie er lächelte, und ihre Augen wurden heiß. Es machte ihm Spaß, es ihr zu besorgen, sein Vergnügen machte ihr eigenes noch größer, bis Saige gar nicht mehr wusste, wie ihr Körper so viel Glückseligkeit aufnehmen konnte, statt in schimmernden Lichtstrahlen aus ihren Fingern und Zehen zu schießen.


    Endlich legte er sich neben sie – ein dunkler wilder Gott von einem Mann – und stützte sich auf die Fäuste. Sie fuhr über seine Oberarme, die gewölbten Bizeps, dann über seine harten Brustmuskeln. „Ich liebe deine Brust“, hauchte sie leise. Er war der perfekteste Mann, der je geschaffen worden war.


    Er lachte und fuhr mit der Zunge über eine ihrer aufgerichteten Brustwarzen. „Bestimmt nicht so sehr, wie ich deine liebe.“


    Saige ließ ihre Hand nach unten gleiten bis zum Saum seiner Jeans. Sie öffnete den Knopf, zog den Reißverschluss runter und ließ ihre Hand hineingleiten. Anders als damals im Hotel hielt er sie diesmal nicht davon ab. Er trug keine Unterwäsche, und als sie seinen Schwanz berührte, erstarrte er völlig, atmete nicht einmal.


    Saige biss sich auf die Lippe, zog ihm die Hose über die Hüften, schloss die Finger um das schwere Ding, das sich unglaublich toll anfühlte. Sein Schwanz pulsierte heiß in ihrer Hand und war so groß, dass sie eigentlich Angst davor haben sollte, aber sie fühlte nichts als freudige Erwartung.


    „Der mächtige Quinn, was?“, zitierte sie den alten Song Mighty Quinn und nahm selber gar nicht wahr, dass ihre Stimme nur noch ein Schnurren war.


    Stieg da etwa Röte in seinem Gesicht auf?


    Grinsend ließ sie ihn los und strich über seine Wange. „Wirst du etwa rot?“


    „Männer werden nicht rot.“ Bei diesen Worten vertiefte sich der Rotton in seinem Gesicht, und sie musste kichern.


    Mann, wie schön war es, sie wieder lachen zu hören. Bis zu diesem Augenblick war Quinn gar nicht klar gewesen, wie sehr er das vermisst hatte. Sie lächeln zu sehen, sie glücklich zu sehen … das machte etwas mit ihm. Etwas Seltsames, aber Wunderbares.


    Er stützte sich auf einen Ellbogen und strich ihr mit der anderen Hand das Haar aus dem Gesicht. „Ich will ganz ehrlich zu dir sein: Wenn wir das jetzt machen, Saige, wird es mehr sein als nur Sex.“


    Sie blickte aus tiefblauen, vor Zärtlichkeit glänzenden Augen zu ihm auf. „Wie meinst du das?“


    „Ich meine, es wird mehr als jetzt. Mehr als nur dieser Augenblick. Mehr als nur heute Nacht.“


    Ihre Lippen zitterten, er sah die Angst in ihren Augen … die Schatten ihrer eigenen Dämonen, die sie überwältigen wollten, aber sie wich nicht zurück, wie er befürchtet hatte. Und als ein scheues, nachgiebiges Lächeln sich auf ihrem Gesicht ausbreitete, seufzte er erleichtert.


    Wieder glitten Quinns Hände zwischen ihre Beine, vorsichtig schob er einen Finger in ihre feuchte Höhle hinein, dann einen zweiten, um sie sanft vorzubereiten.


    „W…worauf wartest du noch?“, keuchte sie, umfasste ihn, und dann nahm ihr jungfräulicher Körper ihn in sich auf. „Glaub mir“, hauchte sie mit brechender Stimme, „ich bin längst bereit für dich.“


    Sein raues Lachen entlockte Saige ein Lächeln, er nahm seine Hand weg, damit sie sich an das heiße, harte Ding in ihr gewöhnen konnte. „Sobald ich anfange, wird das eine ziemlich raue Nacht werden. Bist du sicher, dass du willst, Saige?“


    Sie kniff die Augen zusammen. „Wenn du jetzt wieder abhaust, werde ich dich überall aufspüren. Und dann werde ich dich umbringen. Kapiert?“


    Ohne ein weiteres Wort drückte er gegen den natürlichen Widerstand ihres jungfräulichen Körper. Sie holte tief Luft, ließ ihre Hände über seinen muskulösen Rücken gleiten. Mit einem schelmischen Grinsen strich sie über seine empfindlichen Hinterbacken.


    „So eng“, stöhnte er. Er hielt sich mit aller Kraft zurück, wollte ihr auf keinen Fall wehtun, aber Saige war klar, dass er sie am liebsten bis zum letzten Zentimeter ausgefüllt hätte. Sie hätte es ihm gern leicht gemacht, aber dazu war er zu groß und sie zu unerfahren.


    „Zu klein?“, keuchte sie und klammerte sich an seine breiten Schultern.


    Er lächelte ein bisschen und drückte einen heißen Kuss auf ihren Augenwinkel. „Du bist perfekt. Es ist toll, wie du mich drückst und ganz festhältst. Das fühlt sich ganz unglaublich an.“


    „Es ist … nicht leicht“, flüsterte sie.


    Noch nie hatte sie ein so wunderbares Lächeln gesehen, ein Lächeln, das gleichzeitig so sexy war. „Bei uns beiden ist nie etwas leicht, Saige. Hast du wirklich was anderes erwartet?“


    „Ich habe bloß … gehofft …“


    Er drang einen Zentimeter weiter in sie ein, und obwohl sie den erwarteten Schmerz spürte, fühlte er sich in ihr großartiger an, als sie es sich je hätte vorstellen können. „Du brauchst keine Angst mehr zu haben.“


    „Dann hör endlich auf, dich zurückzuhalten“, hauchte sie, ihr Atem war genauso warm und köstlich wie ihr Geschmack. „Ich will dich ganz, Quinn. In mir.“


    Das sanfte, drängende Flehen in ihrer Stimme, die feminine Art, wie sie ihm ihre Hüften entgegenhob, brachte ihn um seinen Verstand. Es war um ihn geschehen, und er drang jetzt tief in sie ein. Es fühlte sich so toll an, dass sich seine Muskeln verkrampften und es beinah wehtat. Mit einer Hand umfasste er ihre Hüfte, dann ließ er sie den Oberschenkel hinabgleiten, packte sie unterm Knie und hob es an. Jedes Mal wenn er zustieß, zog sie ihn tiefer in sich hinein.


    „Wenn du kommst“, grunzte er und stieß so hart zu, dass sie aufstöhnte, „dann nimm dir, was du brauchst, Saige. Du wirst mich nicht verletzen.“


    „Jetzt“, keuchte sie plötzlich, umfasste sein Gesicht mit zitternden Händen, der Orgasmus überflutete sie mit ungeahnter Gewalt. „Ich brauche dich jetzt.“


    Und dann schlug sie ihre Reißzähne tief in seine Haut, saugte gierig sein Blut, und Quinn ergoss sich mit dem heftigsten Orgasmus seines Lebens in ihr. Es wollte überhaupt kein Ende nehmen, die Ekstase explodierte förmlich in ihm. Es war, als würde er vor Lust zerrissen und wieder neu auferstehen.


    Hinterher konnte er sie nur noch festhalten, entschlossen, sie nie wieder gehen zu lassen.


    Sie klammerten sich aneinander wie Schiffbrüchige, keuchend und ineinander verschmolzen. Nach einer halben Ewigkeit stieg er aus dem Bett und machte das Licht aus. Dann ging er zum Fenster und zog die Vorhänge auf. Saige beobachtete seinen in Mondlicht getauchten Körper, als er zum Bad ging. Sekunden später kam er mit einem heißen und feuchten Waschlappen zurück, bettete ihren Körper zurecht, als sei sie ein willenloses Geschöpf, mit dem er anstellen konnte, was immer ihm in den Sinn kam, und rieb sie sanft ab. Dann warf er den Waschlappen beiseite, beugte sich über sie, küsste eine Brustwarze, dann die andere. Verblüfft, wie schnell er ihre Begierde erneut wachrufen konnte, stöhnte sie auf. Ein Blick. Ein Atemzug. Eine Berührung. Sie hatte noch seinen Geschmack auf der Zunge, saftig und warm und köstlich, der Merrick in ihr war satt und zufrieden. Aber sie wollte ihn schon wieder in sich spüren, er sollte sie besitzen, in den Wahnsinn treiben.


    Er drückte seine Lippen auf ihren rasenden Herzschlag. „Kannst du mich noch einmal in dich aufnehmen?“


    „Ständig“, wisperte sie, und er legte sich wieder auf sie und drang noch einmal besitzergreifend in sie ein.


    Später, in der dunklen Stille, erzählte er ihr endlich alles über die Folter, die er in den Händen des Kollektivs hatte erleiden müssen. Wie sie ihm die Flügel abgesägt hatten und dass deshalb diese entsetzlichen Narben auf seinem Rücken enstanden waren. Wie er hilflos die Ermordung von Janelle mitansehen musste. Saige schloss ihn in ihre Arme. Wie gern würde sie seine Qualen lindern. Was immer Janelle falsch gemacht haben mochte, sie hatte es nicht verdient, so zu sterben.


    „Tut mir leid, dass ich so ein blöder Arsch gewesen bin“, sagte er plötzlich noch einmal. „Ich wollte dir nie wehtun, Saige. Ich dachte bloß …“


    „Sch“, machte sie und drückte ihm einen Kuss auf die Lippen. „Ich verstehe schon. Ich bin nur so dankbar, dass du jetzt bei mir bist.“


    Er drehte sie auf den Rücken und legte sich zwischen ihre Beine, als wäre das der Ort, wo er hingehörte. Er hielt ihr Gesicht in seinen heißen Händen, küsste sie fest, sie schlang die Beine um ihn.


    „Ich kann immer noch nicht fassen, dass dieser Dickschädel schließlich doch noch nachgegeben hat“, keuchte sie mit einem neckenden Lächeln auf den Lippen.


    „Zu deinem Glück“, murmelte er, „ist der Schädel nicht das Einzige, das dick ist.“


    Als er wieder in sie eindrang, so hart und heiß, blieb ihr fast die Luft weg. Er war zu groß, um jemals leicht hineingleiten zu können, aber hatte das nicht auch Vorteile? Sie fand es großartig, wie er sich anstrengen, seine ganze Kraft und sein Können einsetzen musste, und sie bäumte sich auf unter ihm, das Gefühl des Ausgefülltseins war schöner, als sie es sich je erträumt hatte. Perfekte Glückseligkeit. Es fühlte sich an, als würde sie nur dafür existieren, Quinn in sich zu spüren, ein Teil von ihr, der sie erst vollkommen machte. Er füllte all die leeren Stellen in ihr aus. Ihres Körpers, ihres Herzens und ihrer Seele.


    In den stillen Stunden dieser Nacht nahm er sie wieder und wieder, zeigte ihr, wie ungeheuer verlangend und gierig er sein konnte. Von hinten, auf ihren Händen und Knien, mit den Zähnen besitzergreifend in ihrem Nacken. Einmal fielen sie bei ihrem wilden Liebesspiel sogar aus dem Bett, und er nahm sie auf dem Fußboden. Sie hatte keine Ahnung, wie er das anstellte, aber mit jedem Mal spürte sie noch mehr, ihre Lust schwang sich zu ungeahnten Höhen auf, brachte ihre Knochen zum Schmelzen. Er ließ keinen Teil ihres Körpers unberührt, aber er machte ihr keine Angst mehr. Er war ja auch alles, was sie je begehrt hatte.


    „Weißt du“, flüsterte sie, als sie einander wieder erschöpft in den Armen lagen, „nach dem, was meine Mutter mir über unsere Vorfahren erzählt hat, ist es meine Bestimmung, einen männlichen Merrick zu finden, nachdem ich erwacht bin.“


    „Na ja“, meinte er mit tiefer Stimme und hielt sie fester, „das ist wirklich Pech, denn jetzt hast du mich.“


    Saige lächelte und schloss die Augen. Aber insgeheim fragte sie sich doch, wie lange es wohl andauern mochte.


    


    

  


  
    

    19. KAPITEL

    



    Donnerstag, fünf Uhr morgens


    Saige zog die Decke fester um ihre nur von einem T-Shirt bedeckten Schultern und trat im Wohnzimmer ihrer Suite vor die Fensterfront. Ihr Körper glühte noch von den Nachklängen der Lust, als sie hinaus in die ersten Streifen der Dämmerung blickte. Die morgendliche Kälte hier oben in den Bergen von Colorado passte zu ihrer Stimmung. Ohne Quinns Wärme war ihr kalt, aber eine seltsame Ruhelosigkeit hatte sie aus seinen Armen getrieben.


    Die Nacht war unbeschreiblich gewesen und hatte ihr einige Stunden alle Sorgen genommen, aber jetzt kreisten ihre Gedanken wieder und wieder um Jamison. Sie fragte sich, wo er wohl sein mochte, und ihre Schuldgefühle wurden mit jeder Sekunde schlimmer. Da verbrachte sie die glücklichsten Momente ihres Lebens mit einem Mann, in den sie sich hoffnungslos verliebt hatte, aber irgendwo da draußen war ein Freund, der Gott weiß welche Qualen ertragen musste.


    Ihr Handy lag neben ihr, und sie wollte bei Inez und Rubens anrufen, nur um sicherzugehen, dass bei ihnen alles in Ordnung war. Sie tippte gerade die internationale Vorwahlnummer für Brasilien ein, als das Handy plötzlich zu vibrieren anfing. Schnell drückte sie auf den grünen Knopf und hob es mit klopfendem Herzen ans Ohr.


    „Hallo?“, flüsterte sie, das kleine Gerät so fest umklammernd, dass sie befürchtete, es zu zerbrechen.


    „Hier ist Seth“, hörte sie eine vertraute Stimme. „Wir haben ein Problem.“


    Saige sank auf ein Sofa, ihr war ganz schlecht vor Angst.


    „Was für ein Problem?“


    „Sie wissen, dass ich mit euch geredet habe.“ Bevor sie etwas erwidern konnte, fuhr er fort: „Hat Haley einen Siegelring getragen?“


    Sie hatte Javiers verstümmelte Hände vor Augen und musste ein Schluchzen unterdrücken. „Ja“, hauchte sie. „An der linken Hand. Sein Familienwappen. Ein Löwe mit Pfeil und Bogen.“


    „Ich bin erledigt“, murmelte er. „Vor ein paar Minuten habe ich ein Paket vor der Tür meines Motelzimmers gefunden. Da war der Ring drin.“


    Mit Jamisons Finger, dachte sie und konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. „Das kann ich nicht glauben.“ Sie schloss ihre Augen, als könnte sie die schrecklichen Bilder vertreiben, die durch ihren Kopf schwirrten.


    „Saige.“ Sie hörte an seiner Stimme, dass er noch schlechtere Nachrichten hatte. „Außer dem, äh, Ring war da auch eine Nachricht. Wenn ich den“, er räusperte sich, „Rest von ihm haben will, soll ich ihnen den Dark Marker bringen. Und auch Sie.“


    „Großer Gott.“ Sie strich sich das Haar aus der Stirn. „Wo halten sie ihn fest?“


    „Das weiß ich noch nicht. In der Nachricht steht nur, wo ich sie hier in der Stadt treffen soll, sobald ich habe, was sie fordern. Ich muss unbedingt mit Quinn sprechen. Ich habe noch ein paar Männer, die loyal sind und die genauso abscheulich finden wie ich, was da vorgeht. Vielleicht können wir mit vereinten Kräften in den Bergen suchen. Vielleicht haben wir Glück und finden ihn noch rechtzeitig.“


    „Aber wenn nicht“, ihr Puls begann zu rasen, „werden sie ihn zerfleischen.“


    „Wenn ich wüsste, wo er ist, würde ich ihn da rausholen.“ McConnells Stimme klang ehrlich. „Aber sie könnten sonst wo in diesen Bergen stecken. Wenn Sie Ihren Freund lebend wiedersehen möchten, müssen Sie die Watchmen davon überzeugen, dass sie mit mir zusammenarbeiten.“


    Saige kaute auf ihrer Unterlippe herum und versuchte eine Entscheidung zu treffen. „Warum wollen Sie Ihr Leben für jemanden riskieren, den Sie gar nicht kennen, Mr McConnell?“, fragte sie und hoffte verzweifelt, dass es kein Fehler war, diesem Mann zu vertrauen.


    „Halten Sie von mir, was Sie wollen, aber ich bin nicht jemand, der wahllos Leute umbringt.“


    „Aber Sie haben Ihr ganzes Leben damit verbracht, Leute wie mich zu jagen“, widersprach sie leise.


    „Ich werde mich nicht vor Ihnen rechtfertigen“, konterte er barsch. „Ich sage nur, dass es manchmal nicht so einfach ist, die Vergangenheit hinter sich zu lassen.“


    Saige musste ein leises Lachen unterdrücken.


    „Habe ich was Komisches gesagt?“, fauchte er beleidigt.


    Sie schüttelte den Kopf und blickte zur Schlafzimmertür, die halb offen stand. Sie konnte Quinns zwischen den zerwühlten Laken ausgestreckten Körper erkennen, nur zur Hälfte bedeckt, und ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. „Sie haben mich nur gerade an Quinn erinnert. Erstaunlich, wie ähnlich Sie beide sich sind.“


    Er schwieg einen Augenblick. „Ich bedauere sehr, was ihm zugestoßen ist. Wenn ich rechtzeitig davon erfahren hätte, wäre es nicht so weit gekommen.“


    „Sie wussten nicht, was Ihre eigenen Leute mit ihm vorhatten?“


    „Ich dulde weder Vergewaltigungen noch Folterungen, und ich töte nur die, die es verdienen“, erwiderte er mit erschöpftem Seufzen. „Quinn … Er ist nicht der, für den ich ihn gehalten habe.“


    „Nein, bestimmt nicht.“ Sie dachte an all das, was das Kollektiv ihm angetan hatte, und wusste im selben Augenblick, was sie tun musste.


    Sie warf noch einen Blick ins Schlafzimmer, und ihr war vollkommen bewusst, dass sie sein Vertrauen aufs Spiel setzte. Vermutlich würde er ihr nie verzeihen, sie nicht einmal verstehen. Sie zermarterte sich das Hirn, um eine andere Lösung zu finden, aber es gab keine. Jamison steckte wegen ihr in diesem Schlamassel, und sie wollte auf keinen Fall Quinn in Gefahr bringen. Nicht nach all dem, was er durch das Kollektiv bereits hatte erleiden müssen. Wenn sie ihn noch einmal in die Finger bekämen, wäre das sein Todesurteil.


    „Quinn wird sich niemals bereit erklären, mit Ihnen zusammenzuarbeiten“, sagte sie, sprang auf, ließ die Decke von den Schultern gleiten und sah sich nach der Jeans um, die sie sich von Molly geliehen hatte. „Ich habe eine andere Idee. Aber Sie müssen mich abholen. In einer halben Stunde bin ich an der Kreuzung, wo die Straße nach Ravenswing vom Highway abbiegt. Sie wissen doch, wo das ist?“


    „Wovon reden Sie überhaupt?“


    „Diese Straße“, wiederholte sie. „Wissen Sie, wo das ist?“


    „Ja, weiß ich“, murmelte er. „Aber was genau haben Sie vor?“


    „Ich werde dort hinkommen. Allein.“ Endlich hatte sie die Jeans entdeckt.


    „Sind Sie wahnsinnig? Das wird Quinn niemals zulassen.“


    „Quinn soll nichts davon erfahren“, flüsterte sie. „Deshalb werde ich mich davonschleichen, bevor hier irgendwer aufwacht.“


    „Das ist Wahnsinn!“ McConnell klang wirklich bestürzt.


    „Sie müssen unbedingt den Ring mitbringen“, teilte sie ihm mit und angelte nach einem Paar frische Socken. „Ich muss unbedingt den Ring sehen.“


    Er gab noch ein Schnauben von sich, und sie konnte sich seinen Gesichtsausdruck vorstellen. „Da ist nichts dran, das Ihnen helfen könnte“, meinte er. „Sie wissen doch längst, wie das Ding aussieht.“


    Saige hatte die Jeans angezogen und schlüpfte in ihre Stiefel. „Sie werden mir einfach vertrauen müssen, McConnell.“


    Einige Zeit war es still in der Leitung. Dann sagte er leise: „Wieso habe ich das dumme Gefühl, dass Sie mir irgendwas verheimlichen?“


    „Es gibt jede Menge, das ich Ihnen nicht erzähle“, erwiderte sie. „Damit werden Sie sich abfinden müssen, wenn wir gemeinsam Jamison befreien wollen.“


    Alles würde davon abhängen, was der Ring ihr verraten könnte, aber sie wollte jetzt keine Zeit verschwenden und McConnell das alles erklären. Stattdessen sagte sie nur: „Es könnte sein, dass ich erfahre, wo er ist, und dann mache ich mich auf den Weg dorthin, mit Ihrer Hilfe oder ohne.“


    Sie hörte ihn leise lachen und unterdrückte ihren Zorn, auch für so etwas hatte sie jetzt keine Zeit.


    „Sie müssen Quinn sagen, was Sie da vorhaben“, ermahnte er sie noch einmal.


    Sie blickte ins Schlafzimmer, wo Quinn wie ein dunkler Gott auf den schneeweißen Laken lag; so schön, dass es ihr in der Brust wehtat, ihn nur anzusehen. „Das kann ich nicht.“


    „Weil Sie ganz genau wissen, dass er niemals zulassen würde, was Sie da vorhaben.“ In seinen Worten lag jede Menge Ungeduld.


    „Das ist meine Angelegenheit.“ Sie klemmte das Handy zwischen Ohr und Schulter und band ihr Haar zu einem Pferdeschwanz. „Ich erwarte nicht von ihm, dass er deswegen sein Leben riskiert. Also schwingen Sie Ihren Hintern den Berg hoch und holen Sie mich ab.“


    Er stieß einen leisen Fluch aus. „Das wird nicht gerade dazu beitragen, Quinn auf meine Seite zu bringen.“


    Saige verdrehte die Augen und nahm die silberne Kette ab, die sie um den Hals trug. Der kleine silberne Kompass schimmerte im Licht der Morgendämmerung. „Ich sage Ihnen das nur ungern“, meinte sie, „aber den hätten Sie sowieso nie auf Ihre Seite bekommen.“


    Er seufzte. „Wäre einen Versuch wert gewesen.“


    „Tja. Ich fürchte, Quinn ist die Vergangenheit genauso wichtig wie Ihnen.“


    „Kann schon sein. Aber ich hatte den Eindruck, dass er vielleicht doch endlich anfangen könnte, wieder in die Zukunft zu schauen.“


    Sie schluckte, weil ihr dazu nichts einfiel, und wollte gerade die Verbindung unterbrechen, als McConnell plötzlich ihren Namen sagte.


    „Ja?“


    „Sie sind ganz anders als Janelle. Ich hoffe, Quinn kapiert das.“


    „Ja, ich auch“, wisperte sie.


    Aber als sie das Gespräch beendet hatte, zum Bett schlich und die beiden bleichen Narben auf Quinns Rücken anstarrte, war Saige vollkommen klar, dass sie möglicherweise die einzige Chance auf ein zukünftiges Glück mit diesem atemberaubenden Watchman aufs Spiel setzte. Sie schloss die Augen, verabschiedete sich stumm von ihm und legte das Halsband auf ihr Kopfkissen.


    Dann schnappte sie sich einen Pullover und schlich sich leise hinaus.


    Quinn wartete in dem dichten Wald, der das große, einsam liegende Holzhaus umgab, und versuchte ruhig zu bleiben und sich zu konzentrieren. Die anderen dachten vermutlich, er wäre völlig verrückt geworden, aber das war ihm egal. Er wusste, dass er das Richtige tat, genauso wie er wusste, dass er sich hoffnungslos in Saige Buchanan verliebt hatte.


    Und sie war jetzt in diesem verfluchten Haus, zusammen mit den Monstern.


    Bleib ganz ruhig. Warte auf das Zeichen. Dann kannst du da reingehen und diese Schweinehunde in Stücke reißen.


    Nachdem er an diesem Morgen ganz Ravenswing nach ihr abgesucht hatte, rief Quinn die anderen zusammen und teilte ihnen mit, dass sie verschwunden war und … den Dark Marker mitgenommen hatte. Als alle auf einmal drauflosredeten, fühlte er sich, als wäre in ihm etwas zerbrochen. Sie hatten ihr gezeigt, wie die Alarmanlage funktionierte, also war klar, wie sie unbemerkt entkommen konnte. Aber niemand begriff, warum sie das getan haben mochte.


    „Was wissen wir denn überhaupt von ihr?“


    „Wenn sie Schwierigkeiten hat, macht es doch gar keinen Sinn, dass sie uns nicht um Hilfe bittet.“


    „Wir wissen, dass die Casus sie wegen der Karten brauchen. Vielleicht haben sie ihr ein Angebot gemacht, das sie nicht ablehnen konnte, so wie bei Janelle. Ihr Leben im Austausch für die Kreuze und die Codes.“


    „Zum Teufel, sie könnte ihnen all unsere Sicherheitsmaßnahmen verraten. Vielleicht sind sie schon auf dem Weg hierher.“


    Kierland hatte die ganze Zeit schweigend dagesessen, während die Buchanans mit Shrader und Kellan stritten, bis Quinn endlich um Ruhe bat. Er hielt die silberne Kette mit dem Kompass in der Faust, die sie auf dem Kopfkissen zurückgelassen hatte, ging zu einem der hohen Fenster und blickte hinaus in den wolkenverhangenen Himmel. Er verschränkte die Arme und dachte an die letzten Stunden mit Saige, die sich ihm so freigiebig hingegeben hatte. Nicht ein Mal war sie zurückgewichen, ganz egal, was er von ihr begehrte. Sie hatte sein Blut getrunken und den Merrick in ihr ernährt. Und als er sie dann in den Armen hielt, hatte sie ihm die Geschichte des kleinen silbernen Kompasses erzählt, den Elaina ihr zu ihrem sechzehnten Geburtstag geschenkt hatte. Er sollte ihr immer den Weg nach Hause weisen, dorthin, wo ihr Herz hingehörte, und jetzt, als er das Halsband in der Hand hielt, begriff er, warum sie es für ihn zurückgelassen hatte. Sie wollte ihm damit etwas Wichtiges mitteilen, und in diesem Augenblick kehrte sein Vertrauen in sie zurück.


    Nachdem er seinen Zorn darüber, dass sie ihm schon wieder davongelaufen war, überwunden hatte und wieder klar denken konnte, war es nicht schwer, dahinterzukommen, dass McConnell sie angerufen hatte. Falls sie eine Möglichkeit sah, Jamison zu retten, würde sie alles tun, was in ihrer Macht stand, das war Quinn völlig klar. Für alles andere war ihr Ehrgefühl zu groß.


    Damit konnte er leben. Zum Teufel, er konnte sogar damit leben, dass der Dark Marker ihr wichtiger war als alles andere in ihrem Leben, solange er die Möglichkeit hatte, mit ihr zu leben.


    Aber wenn er sie verlieren sollte … Nein, daran durfte er gar nicht denken. Wenn er das zuließ, würde er völlig die Kontrolle verlieren und wie ein Verrückter in dieses Haus stürmen, und das konnte er nicht riskieren, wenn ihr Leben davon abhing.


    Er warf McConnell einen finsteren Blick zu, der links neben ihm im Wald hockte und das Haus keine Sekunde aus den Augen ließ. Nur mit Mühe konnte er seine Wut auf diesen Mann unterdrücken. Dieses Schwein trug die Verantwortung dafür, dass Saige in die Falle getappt war. Allerdings hätten sie diesen Ort – den sie für Westmores gegenwärtiges Hauptquartier hielten – niemals gefunden, wenn McConnell nicht auf Saiges zurückgelassenem Handy angerufen und mitgeteilt hätte, wo sie war. Quinn hatte es in die Tasche gesteckt, als er es auf der Kommode im Schlafzimmer entdeckt hatte, und McConnells Anruf erreichte ihn, als er am Fenster stand, die Halskette in der Faust. Durch den heftigen Regen, der erst vor Kurzem aufgehört hatte, konnte er ihre Spur nicht aufnehmen. Er war dem Soldaten deshalb allerhand schuldig.


    Laut McConnell hatte Saige den Ring, den er zusammen mit drei Fingern des Archäologen in seinem Motel vorgefunden hatte, nur leicht berührt und schon im selben Augenblick den Aufenthaltsort von Jamison gewusst. Obwohl McConnell nicht die geringste Ahnung hatte, wie sie das fertigbrachte, war er ihren Anweisungen gefolgt, bis sie dieses Haus fanden. Aber während er und seine Männer die Umgebung durchkämmten, war sie ihnen irgendwie entwischt. Als er sie nicht mehr aufspüren konnte, hatte er ihr Handy angerufen, in der Hoffnung, irgendjemanden in Ravenswing an den Apparat zu bekommen. Dann hatten er und seine Männer sich zurückgezogen, um auf Quinn und die anderen Watchmen zu warten.


    Sicher hatte sich Saige auf der Suche nach Jamison in das Haus geschlichen. Und da sie nicht wieder herausgekommen war, musste sie gefangen genommen worden sein.


    Nein, denk überhaupt nicht dran. Wir werden rechtzeitig da sein. Sie ist ein starkes Mädchen.


    „Wir haben nicht die Zeit, hier rumzusitzen und zu warten, bis deine Leute bereit sind“, fluchte er leise und funkelte McConnell an. „Saige ist da drin mit diesen Schweinehunden.“


    „Na schön“, flüsterte Shrader hinter ihm. „Wer dafür ist, das Schloss zu stürmen, soll Ja sagen.“


    „Halt die Klappe“, knurrte Quinn den feixenden Watchman an, der ein Shirt mit einem aufgedruckten Eichhörnchen trug, das zwei riesige Eicheln schleppte. Darüber stand: „Meine Nüsse sind größer als deine“. „Ich bin jetzt nicht in der Stimmung, mir diesen Scheiß von dir anzuhören, Aiden.“


    „Das sagst du jetzt“, entgegnete der Watchman grinsend, „aber nach dem Kampf bin ich der Goldjunge, und du wirst mir den Arsch küssen.“


    „Wenn du uns hilfst, Saige da lebend rauszuholen“, Ian lächelte süßlich, „küsse ich dir alles, was du willst.“ Seine dunklen Augen glühten; der Merrick in ihm war erwacht und zum Kampf bereit.


    Shrader runzelte die Stirn. „Soll das ein Witz sein?“


    „Beachte ihn gar nicht“, murmelte Riley, der genauso entschlossen wirkte wie Quinn. „Ihm ist der Stress zu Kopf gestiegen.“


    „Ich schleiche mich näher ran und sehe mal nach, was die Jungs aufhält“, sagte McConnell. Unter dem Schutz der Bäume krabbelte er zur Rückfront des Hauses, wo seine Männer ein Ablenkungsmanöver starten sollten, damit die anderen sich hineinschleichen konnten.


    Kierland tauchte neben Quinn auf. „Alles okay mit dir?“


    Außer der Heidenangst, die er um Saige hatte, ging es ihm so weit gut.


    „Ich bin ein Arschloch.“ Quinn zermarterte sich das Hirn, wo in dem Haus sie stecken mochte. Was sie da machte. Ob sie Angst hatte. Oder verletzt war. „Ich habe ihr noch nicht einmal gesagt, was ich für sie empfinde.“


    „Nicht? Na ja, wenn ich du wäre“, meinte sein bester Freund, „würde ich das sofort nachholen, sobald wir sie da rausgeholt haben.“


    Was für ein guter Freund Kierland doch war. „Danke, dass du mich vorhin unterstützt hast.“ Kierland war auf seiner Seite gewesen, als er den anderen seinen Plan erläuterte.


    „Ich kenne dich lange genug, um mich auf deinen Instinkt zu verlassen“, erwiderte Kierland, die glühenden hellgrünen Augen auf das Haus gerichtet. „Und Shrader und Kellan geht es auch nicht anders. Die wollen auch nicht zusehen, wie dir etwas passiert.“


    „Das Schlimmste, was mir passieren könnte, ist, sie zu verlieren“, stieß Quinn hervor. Kaum hatte er das letzte Wort ausgesprochen, da explodierte im Wald hinter dem Haus ein riesiger Feuerball, orangefarbene Flammen stiegen in den Nachthimmel wie von einem Drachen ausgestoßen. Sekunden später begannen Westmores Männer in Richtung des Feuers zu schießen, und als Seths Einheit das Feuer erwiderte, blickte Quinn über die Schulter. „Ihr kennt alle den Plan.“


    „Die Schweine aufschlitzen und den Tag retten“, säuselte Shrader, der eine Neunmillimeter in der rechten Hand hielt, während die weißen Spitzen seiner Tigerzähne unter seiner Oberlippe glänzten.


    „Der Tag ist mir wurscht. Schnappt euch Haley, den Dark Marker und die Karten, und dann nichts wie raus da. Ich kümmere mich um Saige.“


    Ohne ein weiteres Wort traten die Watchmen und die Buchanans in Aktion. Jeder wusste genau, was er zu tun hatte. Quinn schlüpfte durch einen Seiteneingang in das zweistöckige Gebäude und wurde sofort in einen Kampf mit zwei von Westmores Männern verwickelt. Die Soldaten waren harte Burschen, aber gegen das wütende Biest in ihm konnten sie nicht viel ausrichten, mit seinen Krallen schlitzte er ihnen die Kehle auf. Die anderen durchsuchten das Erdgeschoss und rannten dann die Treppe hoch. Quinn bekam eine Spur von Saiges Duft in die Nase und rannte in den Keller, wo er auf einen riesigen, massigen Wächter traf. Ohne Zeit zu verschwenden, erledigte er den Kerl und durchsuchte hektisch die düsteren Kammern rechts und links eines langen Gangs. Als er die letzte Zelle aufbrach und ihr dunkles rötlichbraunes Haar erblickte, setzte sein Herz einen Schlag lang aus. Saige hockte zusammengekrümmt in einer Ecke. Er rannte zu ihr hin, fuhr die tödlichen Klauen ein, bevor er sie am Kinn fasste und ihren Kopf anhob, und sie starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an, als stünde sie unter Schock.


    „Quinn!“, schluchzte sie, sofort in Tränen ausbrechend.


    „Alles in Ordnung? Bist du verletzt?“ Seine Stimme zitterte. Sie schüttelte den Kopf. Quinn half ihr hoch, tastete ihren zarten Körper nach ernsthaften Verletzungen ab.


    „Nein, mir … geht’s gut.“ Die Tränen liefen ihr übers Gesicht, mit den Händen klammerte sie sich an seine Schultern. „Ich habe immer noch das Kreuz, und ob du’s glaubst oder nicht, bis jetzt habe ich Westmore oder die Casus noch gar nicht zu Gesicht gekriegt. Wo ist Jamison? Ist er okay? Die Soldaten, die mich hier eingesperrt haben, wollten nichts sagen!“


    „Die anderen holen ihn.“ Jetzt erst bemerkte er die roten Kratzer in ihren angeschwollenen Wangen. „Wenn du den Dark Marker noch hast, wie konnten sie dir das antun?“


    Die Wut in seiner Stimme ließ sie zurückschrecken. „Das Kreuz wirkt nur gegen die Casus. Nachdem ich ins Haus gekommen bin, konnte ich mich an Westmores Männern vorbeischleichen, aber dann bin ich mit dieser rothaarigen Teufelin zusammengestoßen.“ Sie deutete mit dem Kinn auf die kleine stinkende Zelle. „Und so bin ich hier gelandet.“


    „Himmel.“ Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht. In seinen Augen brannte es heiß und feucht. Dass sie in dieser Zelle allein eingesperrt worden war, hatte ihr womöglich das Leben gerettet. Er durfte gar nicht an diese tödliche Profikillerin denken. „Hast du eine Ahnung, wie leicht Spark dich hätte umbringen können?“


    Keine Sorge.“ Sie wirkte schon wieder ganz gefasst. „Mein Merrick ist jetzt vollständig erwacht, mit dieser Kuh wäre ich schon fertiggeworden, wenn Westmores Männer nicht aufgetaucht wären.“


    Er lachte auf. „Du bist schon was Besonderes, Buchanan.“


    „Gut zu wissen, denn eigentlich fühle ich mich beschissen.“ Noch immer hallten Schüsse durch das Haus, sie waren längst noch nicht in Sicherheit. Er wollte sie hochheben und raustragen, als sie plötzlich fragte: „Was machst du überhaupt hier, Quinn? Wie hast du mich gefunden?“


    „McConnell war schlau genug, anzurufen, als er dich nicht mehr finden konnte.“ Die Erleichterung, sie lebend gefunden zu haben, wich langsam dem Zorn. „Was hast du dir bloß dabei gedacht?“


    Saige fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe. Wie schön es war, ihn wiederzusehen. „Ich hatte das nicht geplant, aber als wir hier ankamen“, sagte sie leise, „war sofort klar, dass Seth und seine Leute in der Minderheit waren. Während sie noch darüber diskutierten, was sie jetzt machen sollten, kam ein Typ in einem Tarnanzug aus dem Haus. Er ließ die Hintertür offen und ging zu einem der Jeeps. Ich weiß, das war vermutlich blöd von mir, aber ich dachte, wenn ich mich da allein reinschleichen kann, könnte ich Jamison vielleicht finden.“ Sie blickte zu ihm und hoffte, er könnte das verstehen. „Ich hatte keine andere Wahl, Quinn. Ich musste es versuchen. Ich musste Jamison helfen.“


    Er rieb mit dem Daumen über ihre aufgeplatzten Lippen. „Also hast du beschlossen, ganz allein vorzugehen? Du konntest mich nicht um Hilfe bitten?“


    „Ich habe das Richtige getan“, sagte sie und dachte an seine Qualen, als er gefoltert worden war. „Ich wollte dich da nicht mit reinziehen – du solltest nicht mal in die Nähe des Kollektivs kommen. Die haben dir schon genug schlimme Dinge angetan, und wenn es nach mir geht, kommen die uns nie wieder nahe, solange wir leben.“


    „Und was ist mit den anderen?“, wollte er wissen. „Ich bin doch nicht der Einzige, der dir hätte helfen können.“


    Sie schüttelte den Kopf, packte seine Schultern fester, als ob sie ihn nie wieder loslassen wollte, als ob sie Angst hätte, dies alles könnte nur ein Traum sein. „Ich wusste, wenn ich Kierland oder meine Brüder um Hilfe bitten würde, würden sie es dir erzählen. Aber dass dir nichts passiert, war für mich wichtiger als …“


    „Dein eigenes Leben?“, schnitt er ihr das Wort ab. „Verdammt, Saige. Du hast keine Ahnung, was wir für ein Glück haben, dass du noch am Leben bist. Wenn Westmore dich nicht brauchen würde, um aus den Karten schlau zu werden, wärst du längst tot, und ich hätte nichts tun können, um dich zu retten.“


    Sie holte tief Luft. „Also haben dich die anderen Watchmen davon überzeugt, mitzukommen?“, fragte sie gezwungen.


    Die Anstrengung, seinen Zorn im Zaum zu halten, war Quinn anzusehen. „Eigentlich … war es genau andersrum.“


    Sie konnte ihren Herzschlag in den Ohren rasen hören. „Du meinst … du hast nicht … du hast nicht das Schlimmste angenommen?“


    „Dass du abgehauen wärst, um einen Deal mit denen zu machen, so wie Janelle?“


    Saige nickte und bemerkte, wie sich in seinen Augen etwas veränderte. „Vielleicht fünf Sekunden lang“, gab er zu und verzog die Lippen zu einem teuflischen Grinsen, „aber dann wurde mir klar, dass du eigentlich verrückt vor Liebe zu mir sein musst.“


    Ein befreites Lachen brach aus ihr heraus, was sie selbst verblüffte, und sie drückte schnell eine Hand an ihre Lippen. „Ist das wahr?“


    „Jedenfalls solltest du das sein, nach allem, was ich wegen dir durchmachen musste“, murmelte er und ließ eine seiner warmen Hände unter ihren Pulli gleiten, um ihren Rücken zu streicheln.


    „Ich gebe ja zu, dass es dämlich war, Quinn, aber ich wollte dir damit nicht wehtun.“ Irgendwie musste sie ihm doch deutlich machen, wie viel er ihr bedeutete. „Ich wollte nur, dass du in Sicherheit bist.“


    Seine Augen blitzten auf. „Und du glaubst, wenn du mir wegstirbst, wäre ich in Sicherheit? Hast du auch nur die geringste Ahnung, was mit mir passieren würde, wenn ich dich verlieren sollte?“ Er nahm ihr Gesicht in beide Hände, rieb ihr die Tränen aus dem Gesicht, und sie spürte sein Zittern. „Du wirst mich noch umbringen, wenn du weiter solchen Unsinn anstellst. Und wenn wir nach Hause kommen, werde ich dich dafür übers Knie legen.“


    Obwohl es ihr die Kehle zuschnürte, musste sie bei diesen Worten lachen. „Das kannst du gern versuchen, aber werde bloß nicht zu übermütig. Jetzt, da mein Merrick dein Blut getrunken hat, kann ich ziemlich garstig werden, wenn es sein muss.“


    Das schien ihn gar nicht zu beeindrucken. „Ich bin immer noch viel größer als du und auf jeden Fall viel gemeiner.“


    „Aber trotzdem bin ich sicher, du würdest lieber sterben als mir wehzutun.“


    „Du hast mir wirklich eine Heidenangst eingejagt, Saige.“ Seine Hände umfassten ihr volles Haar, er hielt ihren Kopf fest und küsste sie heftig. „Aber ich würde nicht das Geringste an dir verändern wollen. Du bist die tapferste Frau, die mir je begegnet ist.“


    Wieder stiegen ihr die Tränen in die Augen. „Ich dachte, du würdest mich hassen“, wisperte sie. „Davor habe ich solche Angst gehabt, Quinn.“


    „Ich werde dir immer bis ans Ende der Welt folgen, Schätzchen, du wirst mich nie wieder los.“ Er zog sie an sich und drückte einen Kuss auf ihre Schläfe. „Und wenn wir das hier hinter uns haben, wirst du hoffentlich nie wieder bezweifeln, dass ich dir absolut vertraue. Aber es wäre wirklich nett, wenn du mir auch mal ein bisschen vertrauen könntest. Meine Lebenserwartung wäre entschieden länger, wenn du nicht alles im Alleingang erledigen würdest.“


    „Tut mir leid“, flüsterte sie. „Ich war nur … Ich wollte nicht, dass dir irgendwas zustößt.“


    Mit dem Daumen hob er ihr Kinn an und lächelte zärtlich. „Ich bin erwachsen, Saige. Ich will ja nicht prahlen, aber wenn es sein muss, kann ich ein ganz schön knallharter Typ sein. Du musst dir nicht dauernd Sorgen um mich machen.“


    Sie schluckte die Tränen hinunter. „Nach allem, was dir diese Typen angetan haben, kannst du doch nicht annehmen, dass ich dich je wieder in deren Nähe lasse.“


    „Hör mir zu, Saige. Mit dir zusammen zu sein ist was völlig anderes als das, was mir mit Janelle passiert ist. Du wirst dich nie gegen mich stellen, mich nie in eine Falle tappen lassen. Was immer auch passieren mag, die werden mich nie wieder in die Klauen kriegen.“


    „Oh, da wäre ich aber nicht so sicher“, drang eine tiefe, heisere Stimme aus dem Flur, und Saige verkrampfte sich vor Angst, denn sie wusste, dass sie den richtigen Zeitpunkt zur Flucht aus diesem Haus verpasst hatten.


    


    

  


  
    

    20. KAPITEL

    



    Quinn wirbelte herum. Gregory und Royce betraten die Zelle, noch in ihrer menschlichen Gestalt. „Liegt das bloß an mir, oder ist wirklich schon Weihnachten?“, witzelte Royce mit breitem Grinsen und ließ seine eisblauen Augen auf Saige ruhen. „Und da ist ja auch mein saftiges kleines Geschenk.“


    Gregory hob die Nase und schnüffelte. „Hmm“, schnurrte er. „Irgendwas riecht hier … anders.“ Er warf Saige ein fieses Lächeln zu. „Ich wusste, dass die Finger von diesem Waschlappen dich in unsere Arme treiben würden. Am liebsten hätte ich sie ihm abgebissen wie die der kleinen Brasilianer, aber Westmore wollte, dass er am Leben blieb, und dafür hätte ich nicht garantieren können, wenn ich erst mal seinen Geschmack im Mund gehabt hätte.“ Er grinste noch breiter. „Also hab ich sie ihm mit einer Heckenschere abgeschnitten.“


    „Du verfluchter Hurensohn.“ Quinn stellte sich schützend vor Saige und hoffte, dass ihr Merrick stark genug für einen Kampf war. Es musste jede Sekunde so weit sein, das spürte er.


    „Ihr könnt sie nicht umbringen“, sagte er und ließ die beiden nicht aus den Augen. „Westmore braucht sie noch, um den Code der Karten zu entschlüsseln.“


    „Aber der alte Westmore ist gerade nicht da, oder?“, murmelte Gregory mit hasserfüllten Augen. „Anscheinend wurde er heute Morgen wegen einer dringenden Angelegenheit woandershin gerufen. Hat Anweisungen für uns hinterlassen, hier aufzuräumen und die kleine Saige in sein neues Hauptquartier zu bringen. Wo niemand sie je wiederfinden kann.“


    „Das wird eine lange Reise werden. Und wir haben jede Menge Zeit, unseren Spaß mit ihr zu haben, solange sie noch atmet, wenn wir da ankommen“, fügte Royce hinzu und rieb sich über die feuchten Lippen. „Obwohl, im Augenblick ist mir scheißegal, was Westmore will. Er wird mit diesen blöden Karten schon selber klarkommen.“ Er grinste Saige anzüglich an, und Quinns Krallen kamen mit einem Zischen zum Vorschein. Wut stieg in ihm auf, er wollte ihnen die Kehle rausreißen. Mit den geschärften Sinnen des Biests in ihm konnte er das Blut der Casus riechen. Diese Kerle bedrohten seine Frau, und Quinn hatte noch nie solch eine Mordlust in sich gespürt wie in diesem Augenblick.


    „Was immer passiert, Saige“, sagte er ganz ruhig, „lass auf keinen Fall zu, dass sie dich hier rausschleppen.“


    Im selben Moment griff Gregory an. Er sprang auf Quinn zu, und beide fielen auf den Betonboden. Quinn hatte das Gefühl, von einem Laster überfahren worden zu sein. Er rang um Atem, schaffte es aber dennoch, Gregory mit der Handkante die Nase zu brechen. Blut spritzte, der Casus riss den Kopf zurück und entblößte lange tödliche Reißzähne.


    Aus den Augenwinkeln konnte er sehen, wie Royce sich Saige näherte. Das Schwein sagte etwas, das er nicht hören konnte, aber Saige fletschte nur die Zähne, und Quinn brüllte ihren Namen, als der Kerl ihr mit der Rückhand einen schweren Haken versetzte.


    Saige hatte den metallischen Geschmack ihres eigenen Blutes im Mund, hörte Quinn schreien und spürte gleichzeitig, wie das Monster aus ihr herausbrach wie eine Fontäne in einem klaren Teich.


    Sie starrte den Casus an und wischte sich das Blut von den Lippen. „Das wird dir noch leidtun.“


    „Ha, du bist diejenige, der es noch leidtun wird, du großmäulige Schlampe.“


    „Nicht wenn ich deinen Arsch zurück in die Hölle geschickt habe.“ Sie lächelte furchtlos.


    „Weißt du, Kleine, es wird ein richtiger Spaß, dir das freche Maul zu zertrümmern. Falls du überhaupt so lange durchhältst.“ Er fuhr ihr mit der Hand an die Kehle, wo ihr Puls raste. Er drückte zu, wartete auf ihr angstvolles Aufschreien, aber den Gefallen wollte Saige ihm nicht tun.


    Er legte den Kopf zur Seite und musterte sie neugierig. „Da sollte ich wohl besser meine Klauen ausfahren, was?“


    „Von mir aus“, flüsterte sie. „Das wird dir auch nichts nutzen.“


    „Ist das wahr?“ Er zog die Hand zurück und trat einen Schritt näher. Er war ihr jetzt so nahe, dass sie den Kopf zurücklegen musste, um ihm in die Augen zu sehen. Bei seinem ekelhaften Körpergeruch drehte sich ihr der Magen um. „Westmore hat deinem Freund den ersten Dark Marker abgenommen, und Spark sagte, den zweiten hättest du nicht mitgebracht.“


    „Tja, du solltest vielleicht besser nicht auf solche Dummköpfe hören, meinst du nicht?“ Sie lachte, machte einen Schritt zurück und holte das Kreuz aus ihrem rechten Stiefel, wo es versteckt war. Sie schlang die Samtkordel um ihr Handgelenk und richtete sich wieder auf. „Ups, da hat sie wohl falschgelegen. Stell dir das vor.“


    „Du kannst doch nicht so blöd sein, den richtigen Dark Marker mitzubringen“, schnaubte er und starrte das Kreuz an. „Nicht, nachdem du den anderen schon verloren hast.“


    „Das schien eigentlich eine ganz gute Idee zu sein“, teilte sie leise mit, „da ich vorhabe, dich damit umzubringen.“


    „Du lügst“, stieß er ärgerlich hervor. „Das kann gar kein echter Dark Marker sein.“


    Saige bemerkte sein wachsendes Unbehagen, blickte in seine hellen Augen und wusste, dass sie ihn besiegen konnte. „Das glaubst du nicht wirklich. Ich kann die Angst in deinen Augen sehen. Bestimmt spürst du schon seine Macht, genau wie ich.“ Sie sprang los und traf den Casus mit einem mächtigen Tritt auf die Brust. Obwohl ihr Körper sich nicht so sehr verändert hatte wie der von Ian, war sie doch wesentlich stärker als eine normale Frau. Stark genug jedenfalls, um Royce umzuschmeißen.


    Sie umfasste das Kreuz mit beiden Händen. „Jetzt wirst du gleich rausfinden, wie echt dieses Ding in Wirklichkeit ist.“


    Obwohl Quinn alle Hände voll damit zu tun hatte, Gregorys tödliche Klauen und Reißzähne abzuwehren, konnte er die Augen nicht von Saige lassen, die das Kreuz an ihre rechte Handfläche drückte, so wie Ian es ihr gezeigt hatte. Sie stöhnte, der Dark Marker brannte auf ihrer Haut, schien damit zu verschmelzen, während er ihren Arm in eine tödliche Waffe verwandelte.


    Das Blut, das sie letzte Nacht von ihm getrunken hatte, gab ihrem Merrick die Kraft, die sie jetzt benötigte. Ihre Augen glühten, ihr Körper bewegte sich geschmeidig wie der einer Katze im Dschungel.


    Sie schlich auf Royce zu, der jetzt auf allen vieren auf dem Boden kroch, die pure Angst in den aufgerissenen Augen. „Hilf mir!“, brüllte er Gregory zu, doch der andere Casus ließ von Quinn ab, hielt sich die blutende Seite und machte einen Schritt auf die Tür zu.


    „Was machst du da?“, schrie Royce. „Du kannst doch jetzt nicht abhauen!“


    „Ich hätte dich sowieso umgebracht.“ Er musterte Saige verächtlich. „Aber das kann ich genauso gut der kleinen Schlampe da überlassen. Anders als mein Bruder weiß ich, wann ich kämpfen muss und wann ich besser auf eine günstigere Gelegenheit warten sollte.“ Lächelnd starrte er Saige an. „Pass gut auf dich auf, Merrick. Mit dir bin ich noch nicht fertig.“


    Dann drehte er sich um und verschwand aus der Zelle. Quinn wollte ihm folgen, beobachtete aber aus den Augenwinkeln, wie Royce wieder auf die Füße kam und sein Körper sich verwandelte. Die Nähte seiner Kleider platzten, als er die monströse Form des Casus annahm.


    „Komm ihm nicht zu nahe!“, schrie Quinn und packte Saige am Arm. Sie glühte wie heiße Kohlen, und er verbrannte sich die Hand, als hätte er sie in ein loderndes Feuer gehalten. Er schrie vor Schmerz und zuckte zurück.


    „Vertrau mir, Quinn“, zischte Saige, Royce nicht aus den Augen lassend. „Ich bin nicht mehr schwach. Ich werde schon selbst mit diesem Arschloch fertig.“


    „Das weiß ich. Aber deshalb musst du das nicht allein durchziehen.“


    Anstatt Widerspruch einzulegen, akzeptierte sie sein Angebot. „Dann erledigen wir den Kerl gemeinsam?“


    „Sei bloß vorsichtig.“ Quinn trat nach rechts und trieb den knurrenden Casus in die Ecke.


    „Du auch“, flüsterte Saige, und dann gingen sie zusammen auf den Casus los. Alles ging rasend schnell, das Monster schlug mit seinen Klauen wild um sich. Royce kämpfte mit aller Kraft, hieb immer wieder auf Saige ein, aber die Macht des Dark Markers beschützte sie, seine Klauen glitten von ihr ab, unfähig, ihr die Haut aufzuschlitzen. Doch Quinn war es, der den Kampf dominierte, auch wenn sie alles tat, um ihm zu helfen. Er hatte sein Hemd zerrissen und setzte seine mächtigen Flügel ein, um den Casus von ihr abzuhalten. Mit seinen gefährlichen Krallen riss er die dicke graue Haut des Casus in Fetzen und wich Royce’ tödlichen Bissen aus. Saige wurde von dem Kreuz beschützt, aber Quinn war immer noch verletzbar. Sie mussten diese Sache deshalb schnell hinter sich bringen.


    Der Dark Marker brannte wie die Hölle in ihrer Handfläche, ihre Haut schien zu schmelzen, aber sie ertrug die Schmerzen, versuchte zu helfen, doch am besten kam sie Quinn gar nicht in die Quere, der ein großartiger Kämpfer war. Jetzt erkante sie, warum Raptoren für so gefährliche Gestaltwandler angesehen wurden.


    Mit einem übermenschlichen Heulen wollte der Casus Quinn an die Kehle gehen, aber der war viel zu schnell, schien der Attacke ohne Anstrengung auszuweichen. „Bist du bereit?“, schrie er, wirbelte herum und trat Royce mit dem Stiefel ins Gesicht, sodass der Casus mit dem Kopf an die Wand knallte. Er drückte das Monster mit beiden Händen an die Wand und rief: „Jetzt!“, und Saige knallte Royce den Dark Marker an den Hals, wie Ian es ihr gezeigt hatte. Sofort züngelten Flammen um ihren Arm, und sie schrie auf vor Schmerz. Die Kreatur zuckte und zappelte wild und ließ ein entsetzliches Brüllen hören. Saige hatte Angst, er könnte sie abschütteln und flüchten, aber Quinn hielt ihn fest und griff nach ihrem Arm. Er legte seine große Hand um ihre Faust und half ihr, den glühenden Dark Marker in den Körper des Casus zu drücken.


    Goldene Flammen umzüngelten ihre Arme, und Royce’ Inneres begann unter Knistern und Zischen zu kochen, als ob die Flammen in ihm loderten. Überall auf seiner Haut tauchten grauenvolle köchelnde Brandblasen auf, der Gestank seines verbrennenden Fleisches brachte sie zum Würgen. Der Casus schrie entsetzlich, und kurz bevor er sich in einer gewaltigen Explosion auflöste, legte Quinn schützend seine mächtigen Flügel um Saige. Beide wurden sie von der Explosion an die Wand geschleudert und rutschten dann zu Boden, kaum noch bei Bewusstsein. Als Saige langsam wieder die Augen öffnete, hatte sie keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war. Quinns Stimme drang wie aus weiter Entfernung an ihr Ohr. „Los, komm. Wir müssen hier raus.“


    Benommen kam sie wieder auf die Füße und stolperte ein paar Schritte vorwärts. Wo der Casus gestanden hatte, glühte nur noch ein Haufen Asche, und sie rieb ihre Handfläche. „Verdammt noch mal“, stöhnte sie und blies sich eine Strähne aus den Augen.


    „Was ist los?“, fragte Quinn besorgt. „Bist du verletzt?“


    „Ich bin bloß sauer, dass ich nicht sehen konnte, wie das Schwein krepiert ist“, murmelte sie. „So wie Ian das sehen konnte. Irgendwie fühle ich mich fast ein bisschen betrogen.“


    Quinn umarmte sie von hinten und legte sein Kinn auf ihren Kopf. „Tatsächlich?“, meinte er und drückte sie an sich. „Ich bin bloß froh, dass ich noch stehen und dich in den Armen halten kann.“


    „Da bin ich auch verdammt froh“, flüsterte sie, legte den Kopf zur Seite und grinste ihn an. Dann drehte sie sich zu ihm um, und Quinn strich ihr zärtlich über die Wange. „Dieser Dark Marker hat wirklich funktioniert. Er hat nicht nur seinen Arsch geröstet, auch deine Wunden sind schon fast wieder verheilt.“


    Er betrachtete seinen Arm und hatte plötzlich echte Ehrfurcht in der Stimme. „Mann, nicht einmal mein Arm ist verbrannt.“


    Grinsend legte sie sich die Kordel mit dem Kreuz um den Hals. „Zum Glück war Spark nicht schlau genug, in meinem Stiefel danach zu suchen. Allerdings, um ehrlich zu sein …“ Saige lachte laut auf. „Sie war wohl ein bisschen aufgebracht, weil ich ihr die Schneidezähne ausgeschlagen habe.“


    „Und wohin jetzt?“ Quinn ließ die gewaltigen Flügel wieder in seinem Körper verschwinden. „Soll ich Westmore suchen, um das andere Kreuz zurückzuholen? Wenn ich mich beeile, kann ich vielleicht seinen Leuten bis zu seinem neuen Hauptquartier folgen.“


    „Wie in aller Welt kommst du bloß auf den Gedanken, ich würde zulassen, dass du diesen Westmore suchst?“


    Erstaunt musterte er Saige. „Ich dachte, die Dark Marker wären dir so furchtbar wichtig.“


    „Mach dich nicht lächerlich.“ Es ärgerte sie ein bisschen, dass er auch nur denken konnte, die Kreuze wären ihr wichtiger als sein Leben. Sie legte eine Hand auf sein Herz. „Du bist das Allerwichtigste für mich. Und jetzt musst du dich erst mal eine Weile erholen, bevor wir uns die anderen bösen Buben vornehmen.“


    „Wenn das so ist“, meinte er, und seine Augen leuchteten auf eine Art, wie sie es noch nie zuvor gesehen hatte, „sollten wir besser mal die anderen finden und uns von hier verpissen.“


    Ihr schmolz das Herz.


    Als sie aus dem Keller stiegen, waren Westmores Männer längst getürmt. Obwohl voll darauf konzentriert, Saige in Sicherheit zu bringen, fiel Quinn doch auf, dass keines seiner Opfer herumlag, als hätte man ihre Leichen beseitigt – oder sie wiederauferstanden und weggegangen wären. Im Erdgeschoss trafen sie auf Riley und Ian, die schon nach ihnen suchten. Westmores Männer hatten die oberen Stockwerke in Brand gesetzt, der Qualm waberte bereits nach unten und machte das Atmen schwer. Alle vier brachten sich im Wald in Sicherheit. Dann fragte Quinn nach Gregory.


    „Der Casus?“ Ians Augen glühten noch immer überirdisch, obwohl sein Körper wieder menschliche Gestalt angenommen hatte. Quinn nickte, und der Älteste der Buchanans schüttelte den Kopf. „Den haben wir nicht entdeckt. Er muss wie die anderen durch irgendeinen Geheimgang entkommen sein, denn die Ausgänge haben wir alle überwacht.“


    Shrader wartete am Waldrand. Von dort aus schauten sie zu, wie plötzlich die Fenster des brennenden Hauses zerbarsten.


    „Sind denn alle wieder heil da rausgekommen?“, erkundigte sich Quinn.


    Der Watchman nickte.


    „Sonst irgendwelche Schwierigkeiten?“, hakte Quinn nach.


    „Das ist das Merkwürdige an der Sache“, meinte Shrader kopfschüttelnd. „Ich glaube, Westmore musste längst geplant haben, dieses Haus aufzugeben.“


    „Die Casus haben gesagt, sie sollten Saige zu einem neuen Hauptquartier bringen. Anscheinend außerhalb von Colorado, wo wir sie nicht mehr finden könnten.“ Er erschauerte bei dem Gedanken, dass sie gerade noch rechtzeitig gekommen waren. Ein paar Minuten später, und es wäre zu spät gewesen.


    „Jedenfalls haben sie nicht gerade entschlossen gekämpft“, sagte Riley und steckte die Kanone ins Schulterholster.


    „Da hat er recht.“ Ian nickte zustimmend. „Ich glaube, die meisten sind gleich abgehauen, als wir hier auftauchten.“


    „Und Westmore war überhaupt nicht da.“ Quinn berichtete den anderen, was im Keller vor sich gegangen war.


    Plötzlich blickte Saige sich nervös um und packte Quinn am Arm. „Wo ist Jamison? Und die beiden Scott-Brüder?“


    Ian und Riley wandten die Blicke ab, und Shraders Gesichtsausdruck sprach Bände. Es musste etwas Schreckliches passiert sein.


    „Oh Gott. Was ist los?“, rief Saige voller Sorge.


    „Als wir ihn endlich gefunden haben“, erklärte der Watchman und rieb sich den Hals, „war er fast schon tot. Aber, ähm, na ja, der wird schon wieder.“


    „Das verstehe ich nicht“, flüsterte sie. „Haben ihn Kierland und Kellan in ein Krankenhaus gebracht?“


    Shrader schüttelte den Kopf. „Dazu bestand keine Veranlassung.“


    „Hast du nicht gerade gesagt, er lag im Sterben?“ Ihre Stimme überschlug sich, weil sie keine Ahnung hatte, was in Gottes Namen der Kerl damit sagen wollte.


    „Kierland hatte keine andere Wahl. Jedenfalls, wenn er den Jungen am Leben halten wollte.“


    „Was soll das heißen?“, drängte sie.


    „Willst du damit andeuten, was ich vermute?“ Quinn starrte ihn erstaunt an.


    Saige atmete durch. „Zum letzten Mal, verrät mir bitte jemand, was hier los ist!“


    „Kierland hat ihn gebissen!“, schrien Aiden und ihre Brüder im Chor.


    „Ihr meint, er …“ Ihr versagte die Stimme, als ihr langsam dämmerte, was das bedeuten musste. Sie war sprachlos. Kierland hatte Jamison mit seinem „Wolfsbiss“ verwandelt.


    Sie bedeckte ihr Gesicht mit beiden Händen, ihre Schultern zuckten vor Erleichterung. Bevor sie etwas sagen konnte, rechtfertigte sich Shrader: „Verdammt noch mal, Frau, wir haben angenommen, es läge Ihnen etwas an diesem Kerl.“


    Sie wischte sich die Tränen aus den Augen und schenkte dem finster blickenden Watchman ein Lächeln. „Ich bin deswegen nicht beunruhigt, Aiden. Im Gegenteil, ich glaube, das ist … also, das ist großartig.“


    „Tatsächlich?“ Quinn fragte sich, ob ihr Kopf etwas abgekriegt haben könnte, als Royce’ Körper explodierte und sie gegen die Betonwand geschleudert worden waren.


    „Jamison war immer schon fasziniert von den Geschichten über Gestaltwandler. Wenn man bedenkt, was die Alternative wäre, wird er total begeistert sein, wenn er herausfindet, dass er jetzt ein … Werwolf ist, denke ich.“


    Shrader lachte und wischte sich das karamellfarbene Haar aus dem Gesicht. „Auf mich hat er ziemlich aufgeregt gewirkt, aber ich dachte, er würde unter Schock stehen.“


    „Hat irgendwer die Karten oder den Dark Marker gefunden?“, fragte Ian, kratzte sich am Kinn und blickte in die Runde. Alle wirkten ziemlich erschöpft. „Kierland und Kellan hatten jedenfalls nichts gefunden, als sie mit Jamison zurück nach Ravenswing fuhren.“


    Alle schüttelten die Köpfe, und Quinn zog Saige an sich. „Wir werden Westmore aufspüren und uns das Kreuz und die Karten zurückholen.“


    „Was die Karten angeht, braucht ihr das nicht mehr“, ließ sich McConnell plötzlich hinter ihnen vernehmen. Sie drehten sich um, und Saige erkannte ihren alten Rucksack.


    „Was zum Teufel ist da drin?“ Quinn griff nach dem verschmutzten Ding.


    „Die Karten“, erklärte McConnell. „Allerdings habt ihr das nicht meiner Schlauheit zu verdanken. Ich hatte bloß Glück und konnte sie einem von Westmores Männern abnehmen, als der gerade türmen wollte. Er hat anscheinend gerade daran gearbeitet, die Codes zu entschlüsseln, aber ich glaube nicht, dass er besonders weit gekommen ist.“


    „Mein Gott, ich kann gar nicht glauben, dass Sie das gefunden haben.“ Saige warf einen Blick in den Rucksack, um selbst zu sehen, dass die Karten tatsächlich alle drin waren. Ihre Knie wurden weich vor Erleichterung.


    McConnell rieb sich den Nacken und schien sich nicht gerade wohl in seiner Haut zu fühlen. „Das ist das Mindeste, was ich tun konnte, nach allem, was hier passiert ist.“


    „Das war doch nicht Ihre Schuld.“ Saige warf sich den Rucksack über die Schulter und lächelte ihn an. „Wenn Sie mich nicht angerufen hätten, wären wir nie in der Lage gewesen, Jamison hier rauszuholen.“


    „Ist mit deinen Männern alles in Ordnung?“, fragte Shrader, der den Offizier mit vorsichtigem Respekt musterte.


    McConnell nickte. „Ja, sie sind alle heil herausgekommen. Wir haben versucht das Feuer zu löschen, in der Hoffnung, in dem Haus ließe sich vielleicht etwas Genaueres über Westmore finden, aber es hat sich zu schnell ausgebreitet. Sobald ihr weg seid, rufe ich die Feuerwehr, damit es nicht noch zu einem Waldbrand kommt.“


    „Aber irgendwas stimmt nicht. Ich weiß ja nicht, wie das bei euch ist, aber die Leichen von den Typen, die ich auf dem Weg in den Keller erledigt habe, waren nicht mehr da, als Saige und ich wieder rauskamen. Was immer Westmore und seine Leute sein mögen, Menschen sind es nicht“, überlegte Quinn.


    Shrader kratzte sich träge die Brust. „Das ist uns auch aufgefallen.“


    „Ich habe ein ganz schlechtes Gefühl bei der Sache“, murmelte Ian und steckte die Hände in die Hosentaschen.


    „Na ja, was immer er ist, solange er frei herumläuft, werde ich als Verräter gesucht.“ McConnell schien sich mit dieser Tatsache abgefunden zu haben. „Aber ich werde mal sehen, was ich über ihn herausfinden kann.“


    „Pass auf dich auf, Mann, und lass uns wissen, was du in Erfahrung bringen kannst.“ Erstaunlicherweise war Quinn etwas blass um die Nase geworden. „Und wir tun dasselbe. Wer weiß, vielleicht können wir zusammen dahinterkommen.“


    Der Mann, der einmal sein Todfeind gewesen war, nickte, und Shrader verdrehte die Augen. „Na toll. Also, sollen wir uns jetzt alle umarmen, oder verschwinden wir von hier?“


    McConnell kicherte vor sich hin und betrachtete Quinn mitleidig. „Wie haltet ihr es nur mit diesem Typen aus?“


    „Da haben wir keine andere Wahl.“ Quinn seufzte. „Wir können ihn schließlich nicht umbringen.“


    Noch immer lachend verabschiedeten sie sich von McConnell, machten sich auf den Heimweg und tauschten Geschichten darüber aus, was sie alles erlebt hatten. Quinn berichtete, wie Saige Royce mit dem Dark Marker getötet hatte. Dann musste sie natürlich erzählen, wie Quinn ihr dabei geholfen hatte. Es war so viel passiert, wahrscheinlich würden sie den ganzen nächsten Tag darüber reden und ihre nächsten Schritte planen. Da war die merkwürdige Tatsache, dass Westmores Männer anscheinend von den Toten auferstanden waren und flüchten konnten. Außerdem war Gregory noch irgendwo da draußen, gierig nach dem Blut der Buchanans. Und Westmores beunruhigende Prophezeiung, unter den Clans würde Anarchie ausbrechen. Sie begriffen immer noch nicht, was es damit auf sich haben mochte. War das nur eine Lüge gewesen, mit der er das Kollektiv hinters Licht führte … oder ein weiteres Element dieses bizarren Albtraums, der sie immer weiter in die Tiefe riss? Und schließlich waren da noch die Karten, die Saige entschlüsseln musste. Sobald sie wussten, wo der nächste Dark Marker zu finden war, konnten sie die nächsten Schritte planen.


    Es würde also ein langer, anstrengender Tag werden, aber nach allem, was sie hinter sich hatten, war Saige einfach nur froh, überhaupt noch am Leben zu sein. Kaum in Ravenswing angekommen, erkundigte sie sich bei Kierland nach Jamison. Ihr fiel ein Stein vom Herzen, als sie erfuhr, dass alles wieder in Ordnung kommen würde. Kierland glaubte sogar, Jamisons abgeschnittene Finger könnten nachwachsen, sobald er sich zum ersten Mal in einen Werwolf verwandelte, was aber vermutlich erst in einigen Wochen passieren würde. Im Augenblick, berichtete er, stand Jamison unter Beruhigungsmitteln und brauchte Ruhe.


    Als Saige und Quinn in ihr Zimmer traten, hätten sie eigentlich vor Erschöpfung sofort ins Bett fallen müssen, aber zuerst stiegen sie gemeinsam unter die Dusche. Unter dem heißen Wasserstrahl zog er sie an sich und ließ seine liebkosenden Hände über ihren Körper gleiten.


    „Mein Gott, Saige, was haben wir für ein Schwein gehabt. Das hätte alles auch ganz anders ausgehen können.“ Er strich ihr das nasse Haar aus dem Gesicht und fuhr mit den Daumen über ihre Wangen. „Versprich mir, dass du mir so was nie wieder antust.“


    „Ich verspreche es“, flüsterte sie. Er küsste sie wild, bis sie kaum noch stehen konnten. Augenblicke später taumelten sie ins Bett.


    Saige hatte ein sanftes Glühen in ihren dunkelblauen Augen, als sie zu ihm aufblickte – und Quinn wollte sie schon wieder nehmen, auf jede mögliche Art seinen Besitzanspruch geltend machen. „Ich will dir ja keine Angst einjagen“, meinte er, „aber ich bin nicht sicher, ob ich mich heute Nacht noch unter Kontrolle halten kann.“


    „Ich finde es toll, wenn du die Kontrolle verlierst“, wisperte sie mit einem scheuen, zärtlichen Grinsen. „Was immer auch passiert, Quinn, ich werde nie wieder Angst vor dir haben.“


    Er konnte das Glühen des Merricks in ihren Augen erkennen und wusste, dass sie die Wahrheit sagte. Sie würde seine dunkelsten Bedürfnisse befriedigen und ihre eigenen einfordern, ein Gedanke, bei dem er erschauerte. Sie war in jeder Hinsicht seine perfekte Ergänzung, und er konnte sein Glück kaum fassen.


    Und das wollte er ihr sagen, solange er dazu noch in der Lage war. „Ich werde alles versuchen, um dir nicht wehzutun, auch wenn ich weiß, dass das nicht leicht sein wird. Du musst mir sofort sagen, wenn es für dich nicht in Ordnung ist. Und du darfst nie den geringsten Zweifel daran aufkommen lassen, dass ich dich über die Maßen begehre. Du brauchst nie an meinen Gefühlen für dich zu zweifeln. Du bist die am meisten angebetete Frau auf der ganzen Welt, Saige, und ich werde jeden Tag alles tun, was in meiner Macht steht, um dich glücklich zu machen.“


    „Mehr kann ich nun wirklich nicht verlangen“, murmelte sie und schenkte ihm ein liebevolles Lächeln.


    Noch nie hatte Quinn erlebt, so von seinen Gefühlen übermannt zu werden. „Was immer du haben möchtest, ich tue alles, um es dir zu geben.“


    „Da du schon davon redest – dir ist klar, dass, wenn wir Kinder bekommen, diese die reinsten Teufelsbraten sein werden, nicht wahr? Wahrscheinlich auch noch mit Flügeln.“


    Er unterdrückte ein Lachen und küsste sie. „Wir werden Kinder kriegen, Saige. So viele, wie du willst.“ Bisher hatte er es sich nie gestattet, an Kinder auch nur zu denken. Bei der Vorstellung machte sein Herz einen Sprung vor freudiger Erregung – vor dem berauschenden Glück, eine eigene Familie zu haben. „Weib, du machst mich unglaublich glücklich.“


    Bevor sie etwas sagen konnte, drang er in sie ein, zu schnell, zu fest, aber sie verschmolz mit ihm, nahm ihn ganz in sich auf, und ein Stöhnen kam tief aus seiner Kehle. Er brauchte jetzt die Gewissheit, dass sie noch am Leben war … und dass sie sein war.


    Sie wisperte seinen Namen, er hatte ihren warmen, süßen Duft in der Nase und wusste, dass er sein Zuhause gefunden hatte. Sie klammerte sich an ihn, und in diesem Augenblick perfekter Einheit brachen die Worte aus ihm heraus, die er so lange in sich verschlossen hatte, atemlos und unaufhaltsam. „Ich liebe dich.“ Quinn erschauerte vor Lust, so intensiv war dieses Gefühl, dass es ihn fast umbrachte. „Großer Gott“, stöhnte er, „ich liebe dich so sehr, Saige.“


    Nie hatte sie zu hoffen gewagt, diese Worte tatsächlich aus seinem Mund zu hören.


    „Ich liebe dich auch“, hauchte sie in sein Ohr, während seine Stöße schneller wurden, fordernder, es war das großartigste Gefühl, als wäre er nur für sie gemacht. „Ich liebe dich, und ich will dich glücklich machen. Was immer du willst, Quinn, es gehört dir.“


    „Alles, was ich will, bist du. Für immer.“ Sein Kuss war wie der Sonnenschein, wie alle Hoffnungen und Versprechungen dieser Welt. Seine Stöße wurden immer kraftvoller. Er stützte sich mit den Armen am Kopfbrett ab und brüllte auf, als sie ihre Beine um ihn schlang, um ihn bis zum letzten Zentimeter in sich aufzunehmen. Ihre ganze Liebe durchströmte ihn und heilte alle Wunden, die seiner geschundenen Seele zugefügt worden waren. Als sie beide gleichzeitig kamen, beugte Quinn sich über sie herab, den kleinen silbernen Kompass um ihren Hals genau zwischen ihnen … und sie wussten, dass sie endlich den Ort gefunden hatten, an den ihr Herz gehörte.



    – ENDE –


    


    

  

OEBPS/Images/cover.jpeg
> WENN DAS "
N DUNKLE






OEBPS/Images/00003.jpg





OEBPS/Images/00004.jpg





